
        
            
                
            
        


 
   
   





DIE BJATURI

  

  



Der Name des Feindes

   

    Gestatten, mein Name ist Walter Breczinski. Und ich bin tot. Wieso ich dennoch in der Lage bin, Ihnen diese Geschichte zu erzählen?

    Sehen Sie, das ist nur eine der vielen Merkwürdigkeiten, die ich erlebt habe, und einer der Gründe, warum ich meine Erlebnisse niederschreibe. Ich möchte gerne verstehen, was da alles passiert ist. Vielleicht kann ich es dann verarbeiten. Außerdem müssen alle erfahren, was da draußen wirklich vor sich geht. Denn wahrscheinlich bin ich der einzige Mensch, der die Wahrheit kennt. Die ganze Wahrheit.

    Aber lassen Sie mich ganz von vorne beginnen, damit Sie die Tragweite der Ereignisse verstehen können.

    Ich bin 32 Jahre alt und Schiffsingenieur. Das klingt aufregender als es ist. Von den acht Jahren, die ich im Weltraum verbracht habe, diente ich mehr als sechs auf diversen Weltraumfrachtern. Das Gefährlichste, was ich in all der Zeit erlebt habe, war ein Brand im Lagerraum, den wir schnell unter Kontrolle hatten. Es macht kaum einen Unterschied, ob ich in einer Fabrik auf Caruso arbeite oder im Weltall. Das meiste ist Routinearbeit, durchgeführt nach einem exakten Tagesplan mit fixen Arbeitszeiten. Genau so mag ich es.

    Denn sehen Sie, ich bin kein Abenteurer. Ich mag es nicht einmal, im Mittelpunkt zu stehen. Mein liebster Ort ist der Hintergrund. Ich bin mehr der Beobachter. Nein, nicht, was Sie denken. Ich bin kein Spanner. Ehrlich nicht. Ich gehe die Dinge nur gerne ruhig und sachlich an. Zuviel Adrenalin vertrage ich nicht. Den Helden sehe ich gerne zu. Besonders Superhelden. Ich kann mir schon mal übers Wochenende eine ganze Staffel meines Lieblingshelden, Fire Ace, reinziehen, und dabei alles um mich herum vergessen. Aber ich habe mir nie gewünscht, selbst diese gefährlichen Abenteuer zu erleben.

    Doch dann fielen die Noname in unsere Galaxie ein. Niemand wusste, woher sie kamen, noch was sie wollten. Sie eroberten kein Land, sie beuteten keine Ressourcen aus, sie schwärmten nur wie Heuschrecken durch die Planetensysteme und vernichteten alles, was ihnen in den Weg kam. Nicht wenige Menschen glauben, dass sie die Apokalyptischen Reiter sind.

    Das halte ich für übertrieben, doch für die Völker in der Trimar Galaxie könnten sie sich tatsächlich zum Jüngsten Gericht entwickeln. Aber noch ist es nicht soweit.

    Kurz nach Kriegsbeginn wurde ich rekrutiert. Theoretisch hätte ich ablehnen können. Aber wer will schon das feige Pekrili sein, das seinem Vaterland den Dienst in höchster Not verweigert? Sicher, freiwillig hätte ich mich nicht gemeldet, doch als ich einberufen wurde, stand für mich sofort fest, dass ich meine Pflicht erfüllen werde. Da gab es nichts zu überlegen.

    Zugegeben, es spielte auch eine Rolle, dass ich mich auf einem Schlachtschiff der Moonfire Klasse C1 sicherer fühle als auf einem Weltraumfrachter. Denn die Noname verschonen nichts und niemanden. Schon gar nicht unterscheiden sie zwischen Soldaten und Zivilisten.

    Nach wenigen Tagen Dienst auf der Sean McIlroy befand ich mich in derselben Alltagsroutine wie auf den Weltraumfrachtern. Schließlich arbeitete ich an nichts Anspruchsvollem wie etwa den Waffensystemen oder Schutzschilden, sondern war für die Wartung des Abfallentsorgungssystems verantwortlich. Das ist eine ehrenvolle, aber von vielen unterschätzte Tätigkeit. Das würden die Leute spätestens dann merken, wenn es nicht mehr funktioniert.

    Bis zum ersten Gefecht mit den Noname vergingen einige Monate. Dann ging es aber gleich richtig zur Sache. In der mehrere Stunden andauernden Auseinandersetzung behielten wir gemeinsam mit unseren Verbündeten gegen drei feindliche Kreuzer zwar die Oberhand, doch hatte unser Schiff schwere Schäden erlitten. Kaum war ein Brand gelöscht, brach der nächste auch schon aus. Ich war zweiundvierzig Stunden fast ununterbrochen auf den Beinen.

    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich auf weitere Begegnungen mit diesen Monstern gerne verzichtet. Aber nur wenige Wochen später gerieten wir in einen Hinterhalt und wurden erneut übel zugerichtet. Da Verstärkung rasch zur Stelle war, kamen wir am Ende zwar noch einigermaßen glimpflich davon, doch spätestens zu diesem Zeitpunkt dämmerte es mir, dass der Krieg für die Allianz gar nicht gut verlief.

    Ich hatte mich immer gefragt, wie Menschen damit umgehen, wenn sie sich täglich in höchster Lebensgefahr befinden. Die Wahrheit ist recht simpel. So wenig wie möglich daran denken. Auf die Arbeit konzentrieren, sich in der Freizeit so gut wie möglich ablenken, mit den Kameraden über alles möglich reden, nur nicht über den Krieg.

    Das funktioniert ganz gut. Nur die Minuten vor dem Einschlafen waren oft beunruhigend. Es war schwer, die schrecklichen Visionen aus meinem Kopf zu vertreiben, die mich zu dieser Zeit plagten. Doch dann kam wieder eine ruhige Phase. Während wir entlang der Front patrouillierten, wurden wir zwar öfter in Alarmbereitschaft versetzt, doch einige Monate lang kam es zu keinen Kampfhandlungen mehr.

    Bis heute.

    Wir eilten gemeinsam mit einem zweiten Schlachtschiff einigen in Not geratenen Kreuzern zu Hilfe. Als wir eintrafen, gerieten wir jedoch sofort selbst unter schweren Beschuss. Es gelang uns, zwei feindliche Schiffe zu zerstören, doch dann tauchte es auf. Das erste Schlachtschiff der Noname, das ich in meinem Leben zu Gesicht bekommen habe.

    Ein furchteinflößender Moment, obwohl das Weltraumschiff eigentlich eine gewisse Erhabenheit ausstrahlte. Wegen ihrer Form und vor allem der Färbung erinnerte es mich an den Weißen Wal aus Moby Dick. Ich glaube, die Mannschaft eines Walfängers musste ähnlich viel Schiss gehabt haben, wenn sie eines dieser riesigen Säugetiere zwischen den Meereswellen auftauchen sah, wie wir beim Anblick dieses gigantischen Kampfschiffes. Ich versichere ihnen, so fühlte nicht nur ich Hasenfuß, selbst hartgesottenen, kampferfahrenen Soldaten rutschte das Herz in die Hose.

    Am Ende erging es uns genau wie der Pequod von Käptn Ahab. Wir wurden buchstäblich in Stücke gerissen. Da gab es nichts mehr zu reparieren, nichts mehr zu retten, das war das Ende der Sean McIlroy.

    Eines heldenhaften Verhaltens kann ich mich leider nicht rühmen, als mir klar wurde, dass unser Schiff innerhalb weniger Minuten auseinanderbrechen würde. Dabei brauche ich eigentlich kein schlechtes Gewissen zu haben, denn ich tat nichts Anderes, als mich an die Vorschriften zu halten und zur nächsten Rettungskapsel zu eilen. Dass ich der einzige Passagier war, der das rettende Fahrzeug erreichte, macht keinen guten Eindruck. Das ist mir selbst klar. Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn ich gemeinsam mit einigen Kameraden entkommen hätte können, doch ich war in diesem Abschnitt nun mal zu diesem Zeitpunkt der einzige. Hätte ich nur zehn Sekunden länger gewartet, wäre ich bei der Explosion ebenfalls draufgegangen. Sagen Sie selbst, wem hätte das denn geholfen? Muss ja auch was Gutes haben, dass ich nicht der Kapitän bin.

    Ich befand mich ohnehin weiterhin in akuter Lebensgefahr, denn unsere Feinde verschonten auch die Rettungskapseln nicht. Ich war wie eine Laserzielscheibe auf dem Übungsfeld. Freigegeben zum Abschuss. Mir war bewusst, dass meine beste Chance die Landung auf dem nächstgelegenen Planeten war, den ich sofort ansteuerte. Kurz bevor ich in dessen Orbit eintrat, wurde die Kapsel getroffen und geriet in den Sinkflug. Verzweifelt versuchte ich, die viel zu hohe Geschwindigkeit zu drosseln, was mir nur zum Teil gelang. Mehr noch als das überhöhte Tempo machte mir allerdings der voraussichtliche Aufprallwinkel Sorgen. Das konnte unmöglich gutgehen.

    Als ich die Geschwindigkeit noch etwas runter schrauben konnte, war mir klar, was ich zu tun hatte. Ich schnappte mir das Überlebenspaket und beförderte mich mit dem Schleudersitz aus der Rettungskapsel. Das war auch ziemlich riskant, bot aber die bei weitem höheren Überlebenswahrscheinlichkeit.

    Beim Schleudervorgang verlor ich das Bewusstsein und wurde erst wieder auf der Oberfläche des Planeten wach. Mir war bald klar, dass ich mich mitten in einer Wüste befand. Die Hitze spürte ich sogar durch den isolierten Raumanzug. Am Leben war ich zwar, aber wie lange noch?

    Das war eine berechtigte Frage, denn das Überlebenspaket enthielt zwar Notrationen mit Proteinen, die für zehn Tage reichten, doch nur einen Liter Wasser und einen Beutel, in dem ich Flüssigkeit sammeln konnte. Es sah nur nicht danach aus, als würde ich sobald auch nur einen einzigen Tropfen finden.

    Das Verbandszeug, das Allzweckwerkzeug und die Schachtel mit der Standardmedizin halfen mir im Moment ebenso wenig weiter, wie mein Kommunikator. Dessen Reichweite betrug maximal eintausend Kilometer, sofern sich auf diesem Planeten keine Sendemasten befanden. Was mehr als unwahrscheinlich schien. Alles, was ich über meinen Aufenthaltsort wusste, war der Name – Nuk.

    Während ich auf ihn zugerast war, hatte ich festgestellt, dass der Anteil der Meere gering war. Ich schätzte, weniger als ein Drittel im Vergleich zur Landmasse. Die Atmosphäre enthielt ausreichend Sauerstoff, Leben sollte möglich sein. Die Existenz von intelligenten Lebewesen bezweifelte ich allerdings. Trotzdem sendete ich, wie in solchen Fällen vom Protokoll vorgesehen, das intergalaktische Notsignal. Meinen Raumfahrthelm behielt sich vorerst auf.

    Ich wusste nur nicht so recht, wie es weitergehen sollte. Niemand hatte daran gedacht, in das Notfallpaket ein Fernglas zu stecken. Soweit ich sehen konnte, veränderte sich die Landschaft nicht. Extreme Wüste überall um mich herum. Keine Vegetation, keine Erhebungen, nur flache, völlig ausgetrocknete Erde.

    Stehenbleiben und auf ein Wunder hoffen, durfte ich auf keinen Fall, das war klar. Also wählte ich eine Richtung und marschierte los. Sobald ich ein Gefühl für die Rotationsgeschwindigkeit des Planeten entwickelt hatte, ging ich davon aus, dass die Sonne bald hinter dem Horizont verschwinden müsste. Das war zumindest eine positive Nachricht, denn ich schwitzte bereits, was gar nicht gut war. Den Helm setzte ich ab, denn der Hitzestau darunter war unerträglich. Ich nahm mir vor, nur einmal pro Stunde einen kleinen Schluck Wasser zu mir zu nehmen. Damit würde ich die Dehydration aber kaum länger als zwanzig Carusostunden hinauszögern.

    Das war noch nicht einmal das Schlimmste für mich während der trostlosen Wanderung durch die Einöde. Zum größten Feind wurden meine eigenen Gedanken. Ohne jegliche Möglichkeit der Ablenkung, schaffte ich es nicht, die düsteren Szenarien aus meinem Kopf zu verbannen, die mich in einer Endlosschleife quälten. Ich stellte mir so unsinnige Fragen, wie etwa, ob es schlimmer sei zu verdursten oder zu verhungern. Sollte ich darauf hoffen, auf eine gefährliche Bestie zu treffen, die mich auffraß? Sehr obskure Überlegungen, aber sie kamen immer wieder, egal, wie sehr ich mich auch bemühte, an schönere Dinge zu denken. Vielleicht hätte es mir in dieser Situation geholfen, einen Menschen zu haben, den ich liebte und der mir Kraft gab.

    Doch es sah aus, als würde ich einsam und verbittert auf einem fremden Planeten verrecken.

    Ich war von meinen finsteren Visionen so abgelenkt, dass ich beinahe das Lebewesen übersah, das weniger als zwanzig Meter vor mir stand. Unbeweglich wie eine Statue. Es trug eine Art grüne Rüstung, das Gesicht war durch eine Kapuze verhüllt und es hielt ein beeindruckendes Gewehr in den Händen. Weder eine typische Aufmachung, noch Ausrüstung für die Soldaten der Allianz, aber ebenso wenig der Noname. Da es mich noch nicht über den Haufen geschossen hatte, hegte ich sogar die Hoffnung, dass es freundlich gesinnt sein könnte. Oder wenigstens neutral.

    „Hallo, Fremder, mein Name ist Walter Breczinski“, sagte ich auf Uno, der Universalsprache in der Trimar Galaxie.

    Keine Reaktion. War das unbekannte Wesen etwa tot? Wieso stand es dann noch aufrecht?

    Es mag seltsam wirken, dass ich in dieser Situation überhaupt keine Angst empfand, denn wie Sie bereits wissen, bin ich alles andere als mit Tapferkeit gesegnet. Einem Ingenieur die Furcht zu nehmen, ist jedoch recht einfach. Geben sie ihm ein Problem, auf das er sich konzentrieren kann, und er vergisst alles andere um sich herum.

    Genau das stellte das Objekt für mich dar, ein lösbares Problem. Ich nenne es mal Objekt, denn ich zweifelte inzwischen daran, dass sich etwas Lebendiges vor mir befand. Ohne zu zögern ging ich darauf zu und betrachtete es aus der Nähe. Nein, da steckte definitiv kein Lebewesen drinnen. Jedenfalls keines, das mir bekannt war.

    Was mochte es sonst sein? Ein Roboter? Ein Androide? Vielleicht war es beschädigt. Irgendwie hoffte ich das sogar. Was kaputt ist, kann auch repariert werden. Dafür sind Ingenieure schließlich da.

    Ich nahm also das Werkzeug zur Hand und suchte eine Stelle, wo ich das Ding öffnen konnte.

    Da bewegte es sich. Es löste seine Form auf und griff mich an. So schien es mir zumindest im ersten Moment.

    Es handelte so rasend schnell, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah, bis sich die Rüstung vollständig um mich geschlossen hatte.

    Ich steckte da also auf einmal drinnen. Sogar samt der Kapuze. Nur die Waffe lag auf dem Boden. Einen Moment lang bekam ich zwar einen ziemlichen Schrecken, doch dann war die Neugierde wieder größer als die Angst.

    Ich versuchte, mich zu bewegen. Das funktionierte einwandfrei, auch wenn ich mich vielleicht nicht besonders geschickt anstellte. Mein Gesicht war nicht nur hinter der Kapuze verborgen, sondern steckte in einem Helm mit Vollvisier. Ich nahm meine Umgebung durch einen Filter wahr und stellte fest, dass die Innenseite gleichzeitig als Bildschirm fungierte. Ich bekam Werte wie Außentemperatur, Luftfeuchtigkeit und dergleichen angezeigt.

    Die Temperatur in dieser Rüstung war perfekt reguliert. Mir war überhaupt nicht mehr heiß. Alles in allem fühlte ich mich wohler als zuvor. Eines beunruhigte mich dann aber doch. Ich fand keine Möglichkeit, mich des Objektes wieder zu entledigen. Egal, was ich versuchte, ich schaffte es nicht einmal, die Handschuhe auszuziehen, geschweige denn andere Teile der Rüstung.

    Während ich noch damit beschäftigt war, den Anzug zu studieren, erschienen auf dem Monitor Zeichen in einer mir unbekannten Sprache. Nach einigen Sekunden änderten sie sich. Das ging immer so weiter, bis ich einen alderianischen Text erkannte. Da ging mir ein Licht auf. Das Ding wurde offenbar von einem Computer gesteuert, das versuchte, Kontakt mit mir aufzunehmen, in dem es einen Standardsatz in verschiedenen Sprachen einspielte. Da ich mir nicht sicher war, ob die künstliche Intelligenz meine Begrüßung von vorhin verstanden hatte, versuchte ich es noch einmal.

    „Ich bin Walter Breczinski vom Planeten Caruso. Verstehst du mich?“

    „Klar und deutlich“, antwortete eine Stimme ebenfalls auf Uno.

    Der Klang war angenehm, aber gewöhnungsbedürftig. Die Stimme ließ sich weder eindeutig als männlich, noch weiblich klassifizieren. Am ehesten ähnelte sie dem eines Jungen vor dem Stimmbruch.

    „Das ist gut“, meinte ich, fügte aber gleich etwas verunsichert hinzu. „Hoffe ich zumindest. Kannst du mir Fragen beantworten?“

    „Selbstverständlich. Dazu bin ich da.“

    Mir schossen so viele Fragen auf einmal durch den Kopf, dass ich gar nicht wusste, womit ich anfangen sollte. Tu so, als würde ein Mensch vor dir stehen, dachte ich mir. Das ist am einfachsten. Also fragte ich als erstes nach dem Namen.

    „Ich bin Einheit Visaka“, ertönte prompt die Antwort.

    „Schön, Visaka. Verrate mir, wer dich geschickt hat“, wollte ich als nächstes wissen.

    „Der Schöpfer möchte anonym bleiben.“

    Das fand ich weniger gut, aber es würde wohl wenig bringen, meinen Charme bei Visaka anzuwenden.

    „Na gut, dann konzentrieren wir uns auf die wesentlichen Dinge. Wie kann ich diese Ausrüstung wieder ablegen?“

    „Das ist nicht möglich.“

    Wenn du keine schlechten Nachrichten hören willst, dann frage nicht. So in etwa kam mir das vor. Sollte mir die Rüstung helfen oder war ich eher ein Gefangener? Visaka stellte ich aber lieber eine andere Frage.

    „Wie soll ich denn essen und trinken?“

    „Das Öffnen und Schließen der Frontmaske ist auf Wunsch jederzeit möglich.“

    „Ähm, ja, gut, dann wünsche ich mir das mal.“

    Schon öffnete sich das Visier. Keine Sekunde zu früh, denn ich hatte schon großen Durst und nahm einen kräftigen Schluck zu mir.

    „Die manuelle Zufuhr von Flüssigkeit ist nicht erforderlich. Sie kann automatisiert werden“, informierte mich Visaka.

    Auf Nachfrage erklärte sie mir, dass der Anzug über ein vollautomatisches Recyclingsystem verfügt. Wann immer ich Lust hatte, durfte ich mir in die Hose pinkeln. Urin, Schweiß, selbst der Speichel wurde in einem Behälter an meinem Gürtel gesammelt und war sofort wieder trinkbar. Klar, das klingt etwas eklig, aber im Prinzip funktioniert das auf jedem Raumschiff so ähnlich. Da kommen sogar noch widerlichere Dinge zurück in den Kreislauf.

    Und ja, ich weiß, dass Visaka streng genommen nicht weiblich ist. Aber so stelle ich es mir am liebsten vor. Also lassen Sie mir bitte meine Phantasie.

    An jedes Detail unser Unterhaltung, oder wohl zutreffender, der Fragestunde, kann ich mich nicht mehr erinnern. Im wesentlichen erhielt ich eine Vielzahl von Informationen über den Planeten Nuk. Die Landmasse betrug zwar 72,4 Prozent, doch weniger als fünf davon wurden von höher entwickelten Lebewesen bevölkert. Insgesamt herrschten sehr lebensfeindliche Bedingungen auf der Oberfläche. In etwas mehr als achtzig Kilometer Entfernung befand sich jedoch ein größeres Biotop, genannt Kanakiwald, in dem sich das Leben ganz gut entwickelt hatte, wenngleich die Bewohner über keine fortschrittliche Technologie verfügten. Das sollte dann wohl mein nächstes Ziel sein.

    Die Rüstung verfügte noch über einige nützliche Funktionen, die mir Visaka verriet. Fliegen gehörte zwar nicht dazu, aber ich konnte immerhin ziemlich schnell laufen. Bis zu 150 Km/h, meinte der Computer. Das wollte ich doch sofort ausprobieren.

    „Stopp!“, rief Visaka, noch ehe ich richtig gestartet war.

    „Was denn nun los?“, fragte ich.

    „Habt ihr nicht etwas vergessen?“, stellte sie eine Gegenfrage.

    Ich dachte kurz nach, aber mir fiel nichts ein. Ich hatte alles bei mir, was im Notfallpaket drinnen gewesen war.

    „Die Hellfire gehört zur Ausrüstung“, klärte sie mich auf.

    Im ersten Moment war mir nicht klar, was sie damit meinte, doch dann fiel mir die Waffe ein, die noch immer irgendwo auf dem Boden lag. Ja, schon gut, war doof von mir. Aber zu meiner Verteidigung, einen Werkzeugkasten hätte ich nicht vergessen. Nach kurzer Suche entdeckte ich die Hellfire, nahm sie an mich, und startete den zweiten Versuch. Doch wieder bremste mich Visaka.

    „Was denn nun schon wieder?“, fragte ich inzwischen etwas genervt.

    „Schnelle Fortbewegung ohne Frontmaske ist nicht empfehlenswert“, riet sie mir.

    „Wieso schließt du das Visier dann nicht einfach?“, wollte ich, schon recht ungeduldig, wissen.

    „Nur auf Befehl.“

    „Also schön, dann mach es halt“, knurrte ich.

    „Bitte, korrekte Befehl erteilen, um Missverständnisse zu vermeiden“, forderte Visaka streng.

    „Visier schießen!“, rief ich lauter als ich eigentlich wollte.

    Mit geschlossenem Helm lief ich also los. Das Tempo wurde mir auf dem Monitor angezeigt, den ich übrigens jederzeit ganz abschalten konnte, wenn er mich störte. Meistens fand ich es aber ganz angenehm, mir einige Informationen anzeigen zu lassen, wie in diesem Fall, meine Geschwindigkeit.

    Bis auf 50 Km/h beschleunigte ich mühelos, dann spürte ich die Anstrengung aber allmählich in meinen Muskeln. Die meiste Arbeit übernahm die integrierte Maschine, übrigens ein sehr fortschrittliches und faszinierendes Konstrukt, aber ich musste mich schon auch ziemlich reinhängen. Mein Ehrgeiz trieb mich zum Versuch, die Höchstgeschwindigkeit zu erreichen, doch nach Erreichen von 108 Km/h musste ich kapitulieren. Mir ging die Puste aus.

    Ich blieb stehen und ruhte mich aus. Das kommt davon, wenn man so selten trainiert wie ich. Nach wenigen Minuten ging es weiter. Ich fand heraus, dass ein Tempo zwischen 70 und 80 Km/h recht verträglich war. Dennoch musste ich bis zur Ankunft im Kanakiwald noch ein paar kurze Pausen einlegen, so dass es schon dunkel geworden war, als ich den Waldrand erreichte.

    Das war aber kein Problem, denn erwartungsgemäß verfügte mein Visier über Nachtsicht. Der Bioscanner hatte hingegen eine überraschend geringe Leistung. Vergleichbar mit einem Handscanner. Aber gut, das war nicht so wichtig, denn Visaka erklärte mir, dass sie sofort Alarm schlagen wird, sobald sie Gefahr wahrnimmt. Das war schön und gut, aber wie sollte ich eigentlich schlafen?

    Offenbar reichte dafür der entsprechende Befehl, wie ich auf Anfrage erfuhr. Also bat ich meine hilfsbereite Dschinni, mich in den Schwebezustand zu versetzen. Sehr bequem war das nicht gerade, da ich jedoch sehr müde war, fand ich doch recht bald den Weg ins Land der Träume.

   

   ***

   

   





 

    

      Ich weiß nicht, ob es am unbequemen Schlafanzug oder der fremden Umgebung lag, aber ich hatte einen völlig abgefahrenen, irren Traum. Mehrmals wurde ich von schaurigen Monstern gefangen genommen und konnte ebenso oft entwischen, bis ich am Ende in einem Spiegelkabinett landete, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Zwischendurch tauchten auch andere suspekte Lebewesen auf, an die ich mich nach dem Erwachen nur noch dunkel erinnern konnte.

      Wahrscheinlich versuchte mein Unterbewusstsein meine zwiespältige Situation zu verarbeiten. Dass ich noch am Leben war, erfüllte mich mit Dankbarkeit, das stand außer Zweifel. Mir war bewusst, dass dies zu einem erheblichen Teil der Rüstung zu verdanken war, in der ich steckte. Gleichzeitig fühlte ich mich darin aber auch wie in einem Gefängnis und Visaka kam mir wie die Wärterin vor. Sie schien vieles zu verheimlichen und zunehmend beschlich mich der Verdacht, dass sie mich überwachte, vielleicht sogar manipulierte.

      Ich ertappte mich sogar beim Versuch, meine Gedanken vor ihr zu verbergen. Aber ich durfte nicht paranoid werden. Schließlich hatte ich keine handfesten Beweise, noch nicht einmal stichhaltige Indizien in der Hand. Als Ingenieur war ich es gewohnt, die Dinge rational zu betrachten. Visaka war ein Computer, nichts weiter. Sie versorgte mich mit Informationen und war somit eine wichtige Hilfe. Alles andere musste ich verdrängen.

      Es gab ohnehin Wichtigeres, mit dem ich mich beschäftigen sollte. Ich brauchte einen langfristigen Plan, denn ich wollte keinesfalls ein Leben wie Robinson Crusoe führen. Obwohl mich der Gedanke ängstigte, erneut gegen die Noname zu kämpfen, war meine oberste Priorität dennoch die Rückkehr zu meinen Kameraden, meiner Einheit, meiner Spezies. Es überraschte mich selbst ein wenig, doch ich fühlte wie ein Patriot. Wenn ich untergehen sollte, dann sollte das an der Seite von meinesgleichen geschehen. Das zog ich allemal einem Leben als einziger Mensch auf einem fernen Planeten vor.

      Also musste ich einen Weg finden, Nuk zu verlassen. Bei diesem Vorhaben war mir Visaka leider kaum eine Hilfe. Wenn ich sie danach fragte, wie ich in den Weltall gelangen konnte, erklärte sie nur, dass meine Angaben unklar sind und ich sie spezifizieren sollte. Stellte ich dann klar definierte Fragen, bekam ich als Antwort, was in jedem Ingenieurshandbuch für Anfänger stand. Das führte zu nichts.

      In anderer Hinsicht war sie wiederum sehr hilfreich. Sie zeigte mir, welche Pflanzen im Kanakiwald für mein Verdauungssystem verträglich waren. Obwohl ich die tägliche Proteinration schon verzehrt hatte, war ich über frische Nahrung doch sehr erfreut. Als sich die Chance auf einen saftigen Fleischbraten bot, war ich bereit, sie zu nutzen.

      Unweit von mir wurde das Lebenszeichen eines größeren Tieres erfasst, das entfernte Ähnlichkeit mit den Hausschweinen auf meinem Heimatplaneten aufwies. Nachdem eine Computeranalyse die Genießbarkeit bestätigte, war es Zeit, die protzige Kanone auszuprobieren. Ich bin alles andere als ein guter Schütze, doch das war bei der Hellfire ziemlich egal, denn die automatische Zielerfassung funktionierte einwandfrei. Ich erlegte das Tier mit einem einzigen Schuss.

      Mit dem erhofften Fleischgenuss wurde es dennoch nichts, denn ich hatte die Kreatur eingeäschert. Visaka klärte mich auf, dass siebzig Prozent Feuerkraft bei weitem übertrieben war. Acht Prozent hätten vollkommen ausgereicht.

      Gerade als ich dabei war, die Feuerkraft zu justieren, meldete Visaka das Eindringen eines unbekannten Flugobjektes in die Atmosphäre. Bald darauf sah ich es schon mit freiem Auge. Naja, sie wissen schon, was ich mit freiem Auge meine.

      Auf meine Frage, ob dies ein Jäger der Noname sei, erwiderte der Computer, dass eine exakte Analyse auf diese Entfernung nicht möglich sei.

      Das war einer dieser Momente, wo ich Visaka nicht so recht glaubte. Das Raumschiff landete gar nicht so weit von uns entfernt, wenngleich außerhalb des Waldes. Ich musste vom Schlimmsten ausgehen und stellte mich darauf ein, dass feindliche Kreaturen gelandet waren und nach mir suchen könnten.

      Ich bekenne, dass mir der Arsch ganz schön auf Grundeis ging. Bin nun mal kein ausgebildeter Kämpfer. Da nutzte mir auch die beeindruckende Panzerung und die geballte Feuerkraft in meinen Händen wenig. Nachdem ich mich von Visaka jedoch darüber aufklären ließ, über welchen Schutzfaktor die Rüstung genau verfügte, war ich doch einigermaßen beruhigt. Dieses unglaubliche Ding war sogar in der Lage, einen Treffer mit einer Laserkanone der Klasse F zu überstehen. Solche Waffen wurden fast ausschließlich nur auf Schlachtschiffen verwendet.

      Ich ging meine Optionen durch. Verstecken war mein erster Gedanke, doch das machte bei genauerer Betrachtung wenig Sinn. Damit würde ich die Konfrontation wahrscheinlich nur hinauszögern. Außerdem war der Jäger meine besten Chance, den Planeten zu verlassen. Er war exakt 226 Kilometer von meinem Standort entfernt geparkt. Aber wie sollte es mir gelingen, die Kontrolle über das Weltraumschiff zu übernehmen?

      Bei der Durchschnittsgeschwindigkeit, die ich über einen längeren Zeitraum durchzuhalten in der Lage war, musste ich mich nach meiner Berechnung fast zwei Stunden lang auf offenem Gelände bewegen. Egal, wie viel der Panzer aushalten konnte, die Feuerkraft eines Jägers über einen so langen Zeitraum ganz bestimmt nicht.

      Die Feinde herankommen zu lassen, um sie in einem Guerillakampf zu eliminieren, war auch keine brauchbare Option. Selbst wenn ich mal meine geringen Erfolgschancen bei einer solchen Taktik außer Acht lasse, so hätte ich auch bei einem optimalen Ausgang wenig gewonnen. Im Jäger würde mindestens ein Wächter warten. Meine Chance, das Weltraumschiff lebend zu erreichen, würde somit im Wesentlichen gleich bleiben.

      Während ich noch überlegte, überschlugen sich auf einmal die Ereignisse. An die folgenden Momente versuche ich mich möglichst genau zu erinnern. Denn ich denke, das war der Zeitpunkt, als die Dinge anfingen, völlig außer Kontrolle zu geraten, und, wie beschreibe ich es am besten, eine Dimension erreichten, die außerhalb meiner Vorstellungskraft lag.

      Visaka meldete die Anwesenheit einer Energieform, die ich gleich darauf selbst in wenigen Metern Entfernung bemerkte. Sie hatte die Gestalt eines gelben Nebels, in dem permanent Energieentladungen stattfanden, die wie kleine Blitze wirkten. Eine genauere Computeranalyse war aufgrund der ungewöhnlichen Lebensform nicht möglich, doch es handelte sich zweifelsfrei um ein höher entwickeltes, intelligentes Wesen.

      Es war unverkennbar, dass es mich aufmerksam studierte. Als ich mich von dem Objekt entfernte, folgte es mir. Sobald ich stillstand, umkreiste es mich. Einer Kontaktaufnahme verweigerte es sich entweder oder es verstand uns wirklich nicht. Ersteres hielt ich jedoch für wesentlich wahrscheinlicher. Es gab mir eindeutig das Gefühl einer Bedrohung. Ich bat Visaka die Panzerung gegen einen Angriff mit purer Energie zu optimieren, was sie sofort ausführte.

      Ich war sehr angespannt und jederzeit bereit, die Waffe einzusetzen. Doch als mich das Ding dann wirklich attackierte, reagierte ich trotzdem viel zu langsam und bekam eine volle Ladung ab. Ich blieb unverletzt, doch einige Systeme waren beschädigt. Weitere Treffer wollte ich nicht riskieren und feuerte.

      Jetzt könnte ich zwar angeben, doch die Wahrheit ist nun mal, dass ich das Ziel mehrmals verfehlte. Selbst als ich auf Streufeuer wechselte, brauchte ich noch einige Versuche, ehe ich das Energiewesen mit einer Breitseite erwischte. Dabei entstand ein neues Energiefeld, das sich explosionsartig ausbreitete und mich im hohen Bogen durch die Luft schleuderte. Ich landete mehrere dutzend Meter entfernt auf schlammigem Boden.

      Die Rüstung hatte auch die zweite Bewährungsprobe mit Bravour bestanden. Selbst mit den besten mir bekannten Panzerungen hätte ich mir beim Sturz aus dieser Höhe und mit dieser Wucht mit hoher Wahrscheinlichkeit das Genick gebrochen. Doch nicht mit diesem erstklassigen Baby. Sie federte den Aufprall zu zweiundachtzig Prozent ab, wodurch der erneute Kontakt mit dem Planeten Nuk zwar schmerzhaft war, aber weitgehend verletzungsfrei verlief.

      Noch bevor ich aufstand, erkundigte ich mich nach Visakas Zustand. Sie war zwar noch funktionstüchtig, doch viele ihrer Systeme waren defekt. Ohne einem Reboot konnte sie eine vollständige Reparatur nicht durchführen. Die dafür erforderlichen zweiunddreißig Minuten konnte ich dafür jedoch nicht erübrigen. Also bat ich Visaka, so viel im Hintergrund zu reparieren, wie möglich. Die Primärfunktionen benötigte ich weiterhin dringend, denn ich musste mit weiteren Angriffen rechnen.

      Gehörte das Energiewesen zu dem unidentifizierten Jäger? Dann wäre es aber verdammt flott unterwegs gewesen. Außerdem brauchte eine solche Lebensformen eigentlich kein Weltraumschiff, um sich durch das All zu bewegen. Na gut, ich gebe zu, das war mehr eine Vermutung als Gewissheit. Ich hatte keine Zeit für langwierige Analysen. Es ging ums nackte Überleben.

      Entgegen meinen eigenen Überlegungen entschloss ich mich, tiefer in den Wald vorzudringen. Es war eine instinktive Handlung. Ich suchte nach einem Ort, an dem ich mich besser verteidigen konnte. Vorerst stampfte ich jedoch durch dichtes Unterholz und kam nur langsam voran.

      Ich spürte Hunger. Theoretisch waren noch ausreichend Nährstoffe in meinem Verdauungssystem, in der Praxis dachte ich aber die ganze Zeit an einen saftigen Fleischbraten. Hätte ich jetzt Frischfleisch zur Verfügung gehabt, hätte ich mich wie ein wildes Tier darauf gestürzt und mit meinen bloßen Händen zerlegt. Stattdessen musste ich mich mit einer handvoll Früchten begnügen, die wie Kirschen schmeckten.

      „Warnung! Feind in unmittelbarer Nähe! Rate dringend zur Flucht!“, meldete plötzlich Visaka.

      Bestimmt wäre es vernünftig gewesen, ihrem Ratschlag zu folgen, doch ich reagierte viel zu spät. Meine Schrecksekunde dauerte eine halbe Ewigkeit. Selbst ein Kadett in der ersten Ausbildungswoche wäre wahrscheinlich nicht so lahmarschig gewesen.

      Ich stand also noch immer auf demselben Fleck, als der mutmaßliche Feind zwischen den Bäumen auftauchte. Genau genommen, war es dessen Geruch, den ich als erstes wahrnahm. Oder vielmehr der bestialische Gestank, denn selbst der Filter in der Maske vermochte den ekligen Verwesungsgeruch kaum zu mildern. Ich dachte, das Energiewesen war schon das bizarrste Lebewesen, das mir an diesem Tag begegnen sollte, doch was ich kurz darauf vor mir sah, raubte mit völlig den Atem.

      Eine riesige Schnecke mit mehreren Tentakeln und scheußlichen Buckeln auf dem Rücken türmte sich vor mir auf.

      „Alarm!“, meldete Visaka erneut. „Sofort feuern! Maximale Feu ...“

      Weiter kam die Computerstimme nicht, denn das fremdartige Wesen machte eine Hand, … nun ja, vielmehr eine Tentakelbewegung, und legte den Computer vollständig lahm. Die Energiewaffe funktionierte zwar noch, aber ich hielt es nicht für ratsam, sie einzusetzen. Hätte mich das Geschöpf töten wollen, hätte es das wahrscheinlich schon getan. Da half wohl die beste Panzerung der Galaxie nichts.

      „Du bist ein Mensch, kein Wanari. Wieso benutzt du ihre Ausrüstung? Antworte!“, sprach die Riesenschnecke mit einer Lautstärke, als würden mich alle Zuschauer in einem vollbesetzten Schwebeballstadion gleichzeitig anbrüllen.

      „Ich wusste nicht, von wem die Rüstung stammt. Auch kenne ich keine Wanari“, beeilte mich zu antworten, ungeachtet dem Klingeln in meinen Ohren.

      „Das soll ich dir glauben, Mensch“, fuhr sie mit gedämpfter, aber noch immer recht kräftigen Stimme fort, „wo ihr doch gegen sie Krieg führt? Du scheinst mir ein elender Betrüger zu sein. Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

      „Wir werden von den Noname angegriffen“, versicherte ich ängstlich.

      Einen Moment schien die Riesenschnecke nachzudenken, während sie mich sehr aufmerksam musterte.

      „Glück gehabt, Mensch. Das klingt glaubwürdig. Doch es sind die Wanari. Merk dir das gefälligst.“

      „Jawohl“, antwortete ich, als wäre ich in der Schule und fügte gleich hinzu, „sie sind hinter mit her, um mich zu töten oder gefangen zu nehmen.“

      Das wundersame Geschöpf vor mir schwieg eine ganze Weile. Es lag etwas Unheilvolles in der Luft. Das spürte ich sehr deutlich. Mir war sehr unbehaglich zumute, aber ich wagte weder, etwas zu sagen, noch mich zu bewegen. Nicht einmal, mir den Hintern zu kratzen, obwohl der schon eine Weile wie wild juckte.

      Dann begann die gigantische Kreatur plötzlich zu lachen. Wobei mir das nicht sofort klar war. Im ersten Moment fürchtete ich, die Riesenschnecke wollte mich weg pusten. Doch das war wohl ihre Art, Heiterkeit auszudrücken. Und sie wollte damit gar nicht mehr aufhören. Kaum machte sie eine kurze Pause, blickte auf mich herab, und fing von neuem an, lauthals zu lachen.

      Mir blieb wenig Anderes übrig, als die ganze Zeit doof in der Gegend rumzustehen, bis das mächtige Wesen sich endlich wieder beruhigt hatte.

      „Du Menschlein glaubst wirklich, die Wanari und Hataka verfolgen dich?“, sprach es endlich wieder, um noch ein letztes Mal Gelächter zu imitieren. „Ha! Hahahaha! Muahahaha! Schon lange hat mich niemand mehr so amüsiert, mein kleiner Witzbold. Die dunklen Krieger sind aus einem einzigen Grund hier, um das Allmächtige Kriechgetier zu finden und zu töten. Und du Dummerjahn hast sie zu mir geführt.“

      Eigentlich hatte ich nicht mehr so recht zugehört, nachdem der Begriff Hataka gefallen war. Wer oder was war dass denn nun schon wieder? Dass er mit dem Allmächtigen Kriechtetier sich selbst meinte, war mir hingegen schon klar. Auch wenn das eine recht alberne Bezeichnung war.

      „Und da seid ihr ganz sicher?“, wagte ich zu fragen.

      „So sicher, wie dass ich groß und mächtig und du nur winzig und schwächlich bist“, erwiderte es, ohne auch nur den Versuch zu machen, die Beleidigung zu verbergen.

      Für mich klang diese These noch immer nicht sehr glaubwürdig, was ich der Riesenschnecke auch erklärte.

      „Aber wenn das wahr ist, wozu haben sie mich benötigt? Mir scheint, dass ihr euch nicht gerade versteckt habt. Es war nicht schwer, über euch zu stolpern.“

      „Das Menschlein ist gar nicht so dumm“, erwiderte das Geschöpf milde gestimmt. „Oh nein, schwer zu finden, bin ich wahrlich nicht. Doch ich hätte die widerlichen Kreaturen bemerkt, noch lange, bevor sie mir nahe gekommen wären. Doch ein Menschlein habe ich nicht beachtet. Darum haben sie dich in das Ding gesteckt und darauf gewartet, bis du ihnen meinen Standort verrätst. Nun sind sie schon unterwegs.“

      „Na gut, wenn das so ist“, gab ich zähneknirschend zu, „dann tut es mir leid. Denen zu helfen ist ehrlich das Letzte, was ich wollte. Obwohl ich nicht einmal weiß, wer die Hataka sind.“

      „Entschuldigung akzeptiert“, erklärte das Wesen gönnerhaft. „Keine Zeit für lange Erklärungen. Es reicht, wenn du verstehst, dass die Wanari recht hirnlose Kreaturen sind. Sie werden produziert. Sind gute Kämpfer. Aber keine guten Strategen. Deshalb werden sie von den Hataka angeführt. Sie sind wirklich gefährlich. Nicht, dass sie es mit mir alleine aufnehmen könnten, doch sie schwärmen im Rudel aus. Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Deshalb wirst du mir jetzt helfen, Menschlein.“

      So recht begeistert war ich von dieser Idee zwar nicht, wollte aber dennoch meine Zustimmung stammeln, da berührte mich die Riesenschnecke schon mit mehreren Tentakeln und ließ eine heftige Energieladung durch meine Rüstung fließen. Ich spürte nicht viel, nur dass mir sehr heiß wurde. Aber ich begriff ziemlich bald, dass dieses mysteriöse Wesen die Panzerung grundlegend neu programmiert hatte.

      „So, nun besitzt du meine Signatur“, erklärte die Riesenschnecke, nachdem sie ihre Tentakel zurückgezogen hatte. „Du wirst zu den Wasserfällen, östlich von hier, laufen. Wanari und Hataka werden dir folgen, weil sie dich für das Allmächtige Kriechgetier halten. Und laufen in die Falle. Dann erledige ich sie. Hast du verstanden, Menschlein?“

      Tja, was sollte ich darauf antworten. Ich war kein bisschen begeistert von dieser Idee. Aber hatte ich eine Wahl? Wohl kaum.

      „Aber wenn sie mich vorher erwischen?“, wendete ich zaghaft ein. „Dann werden sie mich bestimmt töten.“

      „Bestimmt“, bestätigte das Wesen kaltherzig. „Also weißt du, was du zu tun hast.“

      „Ähm, zum Wasserfall laufen“, wiederholte ich seine Anweisung.

      „Und dich nicht töten lassen“, riet es mir. „Zumindest nicht, bevor Menschlein das Ziel erreicht hat. Verstanden?“

      War das jetzt eine ernsthafte Frage? Irgendwie konnte ich diese Kreatur überhaupt nicht einschätzen. Es schien mir total abgehoben zu sein. Weit entfernt in seiner eigenen Welt. Ich war wohl wenig mehr als ein lästiges Insekt für ihn. Und doch. Mitunter kam es mir fast vor, als wollte es mich nur verarschen. Als wüsste es durchaus, was ich fühle und denke. Vielleicht hatte es sogar etwas Mitgefühl. Halten Sie mich jetzt nicht für total blöd, aber ich vertraute diesem Geschöpf. Vielleicht lag es an dem alten Spruch: „Der Feind meiner Feinde, ist mein Freund.“

      Jedenfalls war es meine Überzeugung, dass eine Zusammenarbeit die höchste Erfolgswahrscheinlichkeit versprach. Das bedeutete zwar noch immer, dass meine Überlebenschancen klar unter fünfzig Prozent lagen, aber dennoch besser als bei jeder anderen Strategie. Mir wäre es nur lieber gewesen, wenn ich nicht die Rolle des Karnickels hätte spielen müssen, dass von einem Rudel ausgehungerter Wölfe gejagt wurde.

      Noch dazu musste ich ohne Unterstützung Visakas auskommen. Der Computer war vollständig außer Gefecht gesetzt worden. Ich bekam nichts mehr angezeigt, außer dem direkten Pfad zum Wasserfall. Dem zu folgen, war allerdings nicht schwer.

      Ich beeilte mich. Mir war nicht klar, was die Riesenschnecke beim Wasserfall plante, aber vorher wollte ich weder auf die Wanari, und noch weniger auf die Hataka treffen. Ein frommer Wunsch, wie sich kurz Zeit später herausstellte.

      Ohne Bioscanner durch die Gegend zu rennen, war ein sehr ungewohntes Gefühl. Ich musste mich doch tatsächlich auf meine eigenen Augen verlassen. Wie prähistorisch. Fast wäre ich an dem Noname, das ein pelziges Tier jagte, vorbei gelaufen. So war zumindest mein erster Eindruck, als ich, von einer Anhöhe aus, auf die beiden Kreaturen hinunter blickte.

      Bei näherer Betrachtung bemerkte ich, dass der Gegner des Wanari, Kleidung trug und einen Dreizack in der Hand hielt. Ich ging davon aus, dass es sich bei diesem Wesen um einen Einheimischen handelte, das mit großer Wendigkeit dem Beschuss seines Verfolgers immer wieder auswich.

      Sicher wäre es klüger gewesen, einfach weiter zu laufen, doch ich handelte impulsiv und lief den Abhang hinunter. Mir schien das eine günstige Gelegenheit, einen Feind auszuschalten. Leider stolperte ich jedoch, verlor das Gleichgewicht und rollte wie ein großes Fass rasant talwärts, bis ich gegen einen Baum prallte und zum Stillstand kam.

      Sollte jemals eine Ballade über meine Heldentaten verfasst werden, wird es wohl besser sein, dieses peinliche Ereignis zu verschweigen. Die Rüstung hatte sich in diesem Fall sowohl als Segen, als auch Fluch erwiesen. Zum wiederholten Male bewahrte es mich vor einer Verletzung, doch ohne sie wäre ich erst gar nicht zu Fall gekommen. Ich weiß, das klingt wie eine Ausrede, aber es ist wirklich nicht einfach, sich in einem solch klobigen Ding zu bewegen. So mussten sich die Kämpfer auf dem alten Heimatplaneten in der Epoche des Mittelalters in ihren Stahlrüstungen gefühlt haben.

      Zumindest kam ich flott wieder auf die Beine, schnappte mir die Waffe, die ich kurz vor dem Aufprall verloren hatte, und stürmte erneut los. Mitten in das nächste Desaster hinein.

      Selbst als unerfahrener Kämpfer hätte mir klar sein müssen, dass der Wanari längst auf mich aufmerksam geworden war. Aber ich lief völlig kopflos mitten in eine Salve hinein, die er auf mich abfeuerte. Ich verließ mich auf den Panzer und erwiderte das Feuer. Ich hatte vergessen, dass die Hellfire auf Streuwirkung mit maximaler Feuerkraft eingestellt war. Das war nicht ideal, störte mich aber ebenso wenig, wie dass mehr als neunzig Prozent der Energie ins Leere ging. Die restlichen zehn Prozenten trafen. Das alleine zählte. Mein Feind trug einen Weltraumanzug, der wohl auch einen gewissen Schutz gegen Energiewaffen bot, aber bei weitem nicht so gut wie meine Panzerung. Das gab bei unserem Duell den Ausschlag.

      Ich feuerte noch eine Weile weiter, als der Wanari schon längst zu Boden gegangen war, denn ich befand mich im Schockzustand. Das Adrenalin raste durch meinen Kreislauf, mein Herz pochte wie wild, der Puls war rauf auf zweihundert, das Atmen fiel mir schwer.

      Es war weniger der Kampf, der mich so mitgenommen hatte, als die Tatsache, dass ich ein Lebewesen getötet hatte.  Bis dahin hatte ich noch nie etwas größeres als schädliche Nager gejagt. Den Wanari zu töten, war eine völlig neue Erfahrung. Ich war über mich selbst erschrocken, denn ich hatte es genossen.

      Es war ein gutes Gefühl, endlich eines dieser grausamen Bestien eliminiert zu haben, aber es störte mich, meinen eigenen Herzschlag laut und deutlich zu hören. Ich konzentrierte mich darauf, mich zu beruhigen, was aber eine Weile dauerte.

      Während dieser Zeit hatte ich nicht bemerkt, dass mich das pelzige Wesen mit erhobenem Dreizack beobachtet hatte. Offenbar war es unentschlossen. Mir ging es da nicht viel Anders. Doch dann senkte ich meine Waffe, als Zeichen meines guten Willens. Ich ging damit kein Risiko ein, denn mit der primitiven Waffe war es nicht in der Lage, mich zu verletzen.

      Die Geste wurde wohlwollend aufgenommen. Das fremde Wesen hielt die Waffe entspannt in seinen Tatzen. Mir fiel ein, welchem Tier es frappant ähnelte. Ich erinnerte mich an eine Kreatur, die im Museum ausgestellt war. Ich glaube, diese Tierart wurde Bär genannt.

      „Mein Name ist Javaru Ikit. Ich bin Bjaturi“, stellte es sich vor. Und ich verstand jedes Wort.

      Es war keine Computerübersetzung. Die funktionierte ohnehin nicht. Nein, ich verstand einfach seine Sprache. Fragen Sie mich nicht wieso. So recht verstanden habe ich es bis heute nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass mir die Riesenschnecke diese Fähigkeit geschenkt hat.

      „Sehr erfreut“, antworte ich im perfekten Bjaturi. „Mein Name ist Walter Breczinski. Ich bin ein Mensch vom Planeten Caruso.“

      Der Bjaturi war wahrscheinlich noch erstaunter, dass ich in der Lage war, mit ihm zu kommunizieren, als ich selbst.

      „Woher kennst du unsere Sprache, Walter Breczinski?“, fragte er.

      Eine berechtigte Frage. Mir war klar, dass es zu lange dauern würde, bis es der Bjaturi verstehen würde. Und ich hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Jetzt war Eile geboten.

      „Das erkläre ich dir später“, antworte ich daher nur kurz angebunden. „Ich muss jetzt dringend weiter. Danke für deine Unterstützung.“

      Ich wollte bereits in den Laufmodus wechseln, da überraschte mich Javaru mit einer Warnung. Ich solle auf meinem Weg zum Wasserfall vorsichtig sein, sonst würde ich in einen Hinterhalt geraten. Da fragte ich ihn, was er damit meinte, und er erwiderte, dass er weitere Aliens in dieser Richtung witterte.

      Na sieh einer an. Dieses pelzige Wesen war also in der Lage, andere Kreaturen auf eine große Distanz wahrzunehmen. Das war fast so gut wie ein Bioscanner. Da kam mir eine Idee.

      „Javaru Ikit, was hältst du davon, wenn wir gemeinsam die bösen Wanari jagen?“, schlug ich vor.

      Selbst mir fiel sofort die Skepsis in seinem Gesicht auf, obwohl es mir ansonsten schwer fiel, seine Mimik zu deuten.

      „Wir Bjaturi mögen keine Aliens auf unserem Planeten. Egal ob Wanari oder Mensch“, erklärte er mir mit schonungsloser Ehrlichkeit. „Ich mag diese Wanari nicht. Aber dich auch nicht so sehr, Walter Breczinski.“

      „Schön, das kann ich verstehen“, entgegnete ich und tat es wirklich. Für die Bjaturi waren wir allesamt Eindringlinge, die nur Ärger mit sich brachten. „Aber ich versichere dir, mir ist nichts lieber, als diesen Planeten so schnell wie möglich zu verlassen. Das geht aber nur, wenn wir alle Feinde töten. Denn dann kann ich ihr Schiff kapern und das ist meine einzige Chance, hier wieder wegzukommen. Du siehst, wenn du mir hilfst, wirst du nicht nur die anderen los, sondern auch mich.“

      Javaru grübelte ein oder zwei Minuten, doch meine Argumente waren ziemlich stichhaltig, so dass er schließlich einwilligte.

      Ich lief also los, den Bjaturi an meiner Seite. Er rannte auf allen Vieren und hielt mit meinem Tempo, das ich auf mehr als 80 Km/h beschleunigte, locker mit. Allerdings nur für eine kurze Zeit. Dann fiel er immer weiter zurück. Ich wollte die Geschwindigkeit aber nicht reduzieren. Der Wasserfall war nicht mehr weit.

      Doch soweit kam ich nicht.

      Ein gigantischer Roboter stampfte durch das Dickicht genau auf mich zu. Er zertrampelte mühelos das Pflanzenwerk unter seinen Stahlsohlen und hatte zwei mächtige Kanonen statt Händen montiert. Dieser elende Blechhaufen wollte mir doch glatt den Weg abschneiden. So nicht, bei allen Weltraumwürmern, dachte ich mir. So nicht! Ich justierte schnell meine Waffe auf konzentrierte, maximale Feuerkraft. Keine Sekunde zu früh, denn die Maschine eröffnete bereits aus mehr als einhundert Metern das Feuer auf mich und näherte sich weiter, bis wir uns, nur noch wenige Schritte voneinander entfernt, gegenüberstanden und aufeinander feuerten, als gäbe es kein Morgen mehr. Was für einen von uns wohl auf zutreffen würde.

      Ich ging vom Schlimmsten aus, denn das Schutzschild meiner Rüstung fiel viel zu schnell auf siebzig Prozent. Wie sehr ich meinen Feind beschädigt hatte, konnte ich nicht abschätzen, aber ich musste zur Kenntnis nehmen, dass seine Feuerkraft größer war als meine. Dafür hoffte ich, dass meine Panzerung mehr verkraftete.

      Als meine Panzerhülle bereits unter fünfzig Prozent gefallen war, während der Roboter nach wie vor unerschütterlich standhielt, begann ich daran zu zweifeln, ob ich bei ihm überhaupt irgendeinen Schaden verursachte. Vielleicht war das Ding immun gegen Energiewaffen. Dann saß ich aber in einem gewaltigen Ukac.

      Flucht war keine Option mehr. Das hätte ich mir früher überlegen müssen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als konstant weiter zu feuern. Aber ich hatte bereits dreiviertel meines Schutzschildes verloren.

      Verdammt, wieso geht dieser verkackte Roboter nicht endlich kaputt! Ich starrte wie gebannt auf die Anzeige mit dem fallenden Schutzfaktor, während die Maschine für mich zunehmend Ähnlichkeit mit dem Sensenmann bekam.

      Nur noch zwölf Prozent. Elf. Zehn.

      Schön, jetzt war es sogar mir klar. Das war mein Ende. Den Roboter würde ich nicht mal in einer Stunde kleinbekommen. Meine Panzerung hielt hingegen noch maximal eine Minute. Irgendetwas sollte ich jetzt machen. Eine Verzweiflungstat oder ein letztes Gebet? Ich war nicht sehr religiös. Irgendwie kam mir die Situation auch surreal vor. Mein Verstand signalisierte mir zwar, dass ich bald sterben würde, aber es fiel mir trotzdem schwer, es so richtig zu glauben. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Stand einfach nur da und feuerte weiter. Ich hatte nicht einmal richtig Angst. Ich dachte nur, dass es schlimmere Todesarten gab.

      Da wurde ich durch einen markerschütternden Schrei aus meiner Lethargie geweckt. Mir wäre fast das Trommelfell geplatzt. Kurz darauf sah ich, wie der Roboter in die Knie ging. Ich stand nicht mehr unter Beschuss. Das war meine Rettung. Und ich hatte sie Javaru Ikit zu verdanken.

      Der Teufelskerl hatte sich unbemerkt herangeschlichen und war mit Kriegsgebrüll auf ihn drauf gesprungen. Dann hatte er ihm den Dreizack ins Genick gestoßen. Wahrscheinlich wurde dabei das Hauptleitungskabel durchtrennt. Echt nicht zu fassen, dass mit einer solchen Low Tech Waffe eine derart hochentwickelte Maschine außer Gefecht gesetzt worden war. Zum Glück sind wir Ingenieure mitunter recht weltfremd. Ich bin sicher, das Kabel hätte wesentlich besser geschützt werden können. Aber dann wäre der Roboter vielleicht weniger beweglich gewesen oder hätte mehr Wartung benötigt. Was auch immer. Die Ingenieure, die ihn gebaut haben, waren wohl der Meinung, ein frei hängendes Kabel sei die besser Wahl, schließlich könne es mit einer Energiewaffe nur schwer zerstört werden.

      Wer denkt schon an einen Angriff mit einem Dreizack? Jedenfalls nicht wir Ingenieure. Das nennt man wohl Ironie des Schicksals. Wären ich und meine Kollegen praktischer veranlagt, hätte ich diesen Angriff wahrscheinlich nicht überlebt.

      Natürlich hatte ich mein Leben ebenso Javaru Ikit zu verdanken. Am liebsten hätte ich den pelzigen Kerl abgeknutscht, aber wir hatten schon wieder viel Zeit verloren. Wir mussten dringend weiterlaufen, trotz unseres Handicaps.

      Javaru hatte Schwierigkeiten, seine Waffe, die noch dazu arg verbogen war, aus der Maschine zu ziehen. Der Schutzfaktor meiner Panzerung betrug nur noch acht Prozent. Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich praktisch schutzlos zum großen Showdown antanzte. Aber die Riesenschnecke war mehr denn je meine einzige Hoffnung, noch lebend aus der ganzen Sache raus zu kommen. Also wechselte ich eilig die Energiezelle meiner Waffe und rannte wieder los. Diesmal lief ich aber nicht schneller als Javaru Ikit.

      Nach nur wenigen hundert Metern rief mir mein Gefährte zu, dass ich anhalten sollte, was ich sofort tat.

      „Der Wasserfall ist dort vorne“, zeigte er mir und deutete dann in eine andere Richtung. „Feinde kommen von da!“

      Nach meiner Schätzung würden wir den Wasserfall nicht mehr vor unseren Feinden erreichen. Es sei denn, ich legte das letzte Stück im Höchsttempo zurück. Aber ich wollte den Bjaturi nicht alleine lassen. Also suchte ich Deckung und kniete mich nieder. Das hätte ich schon beim letzten Kampf machen sollen. Javaru tarnte sich ebenfalls, einige Meter von mir entfernt, im Gebüsch.

      Ich war ziemlich nervös, dennoch gewöhnte ich mich allmählich an Kampfsituationen. Es war gar nicht so unterschiedlich zur Tätigkeit eines Ingenieurs. Wenn es darauf ankam, musste man nur alles Störende ausblenden und sich auf das Wesentliche konzentrieren. Da sie meine Rüstung orteten, hatten wir das Überraschungsmoment leider nicht auf unserer Seite. Umso entschlossener mussten wir zuschlagen.

      Ich bemerkte Javaru, der in jene Richtung deutete, aus der sich unsere Feinde näherten, und mir dann zurief, dass es sich um drei Lebewesen handelte. Oje, das war gar nicht gut. Ich entschloss mich im letzten Moment, die Hellfire auf mittleres Streufeuer bei hoher Feuerkraft einzustellen. Und dann sah ich auch schon den ersten Wanari und feuerte. Das einzige, was ich traf, war jedoch Unkraut. Viel schlechter hätte das Gefecht gar nicht beginnen können.

      Doch noch ehe die Wanari und ein Hataka, den konnte der Bjaturi nicht wittern, da es ein Energiewesen war, das Feuer erwiderten, kündigte sich die Riesenschnecke an. Wie die gute alte Kavallerie. Genau im richtigen Moment.

      Die Noname schossen sofort aus allen Rohren auf das mächtige Geschöpf, das sich vor unser aller Augen in ein Energiewesen verwandelte. Na, das war mal eine Überraschung. Es ähnelte jetzt sehr dem Hataka. Beide waren kaum größer als ein Menschenkind. Sie bestanden nur aus Rumpf, Kopf und Tentakeln. Offenbar bewegten sie sich schwebend fort. Die ehemalige Riesenschnecke leuchtete in einem hellen Blau, vielleicht auch Türkis, während der Hataka in einem kräftigen Rot glühte.

      Viel Zeit, das Szenario zu bestaunen, hatte ich nicht, denn schon erzeugte die blaue Energieform einen gewaltigen Blitz, der einen Wanari auf der Stelle einäscherte, während deren Energiewaffen ihm offenbar nicht das geringste anhaben konnten. Mir schien sogar, dass er sich davon nur noch mehr auflud. Ich nehme an, er hätte auch die beiden anderen Wanari recht rasch erledigt, doch als ihn der Hataka angriff, musste sich das blaue Energiewesen ganz darauf konzentrieren.

      Ein Kampf der Giganten entbrannte. Sie warfen mit so vielen Blitzen um sich, dass die Funken nur so sprühten. Die Helligkeit, die beide erzeugten, war für das bloße Auge nicht zu verkraften. Ich musste die Tönung meines Visiers auf maximale Dunkelheit einstellen, um nicht geblendet zu werden. Das war sehr wichtig, denn die überlebenden Wanari bewegten sich inzwischen in meine und Javarus Richtung.

      Natürlich schoss ich sofort wieder auf sie, verfehlte sie jedoch. Sie erwiesen sich als bessere Schützen und trafen mich mehrmals. Zum Glück besaßen sie aber bei weitem nicht die Feuerkraft des Roboters. Und offenbar waren sie nicht besonders gut geschützt, denn als ich endlich einen Treffer landete, zeigte das klare Wirkung beim Verwundeten. Den Baum, hinter dem er sich versteckte, traf ich gleich darauf, so dass er sich eine neue Deckung suchen musste.

      Mir war nicht entgangen, dass sich der andere Wanari inzwischen näherte, doch ich war der Meinung, dass es besser war, einen Feind auszuschalten und sich erst dann mit dem verbliebenen zu beschäftigen.

       Um mein Ziel zu erreichen, verließ ich meine Stellung und verfolgte den Verletzten, der sich ein Stück zurückzog, aber weiter auf mich feuerte, ebenso wie sein Kamerad. Aber auch ich traf. Naja, so in etwa mit jedem fünften Versuch, aber ich schaffte es. Ein Wanari war erledigt.

      Leider hatte ich im Eifer des Gefechtes nicht darauf geachtet, dass der Schutz meines Panzers praktisch aufgebraucht war. Jetzt sollte ich möglichst nicht mehr getroffen werden. Daher war ich mich auf den Boden und suchte Deckung. Doch der Wanari brannte alles um mich herum nieder. Das Buschfeuer, das sich rasch ausbreitete, war zu viel für meine Rüstung. Zusätzlich traf mich der Wanari noch einmal mit der Energiewaffe. Das gab mir den Rest.

      Tödlich getroffen fiel ich zu Boden. Unter höllischen Schmerzen verbrannte ich allmählich.

      Das Letzte, was ich mitbekam, war Javaru Ikit, der den Wanari ansprang und mit den bloßen Tatzen auf ihn eindrosch. Ich dachte noch, was für robuste Pranken das doch sein mussten. Dann verlor ich das Bewusstsein.

    

    

    

   ***

    

    

   





   Als ich die Augen öffnete, sah ich das Licht über mir. Das strahlend helle Licht. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder. So war das also, wenn man tot war. Doch dann bemerkte ich die Riesenschnecke über mir. Was hatte die im Himmel zu suchen?

      Ich richtete mich auf und erkannte, dass ich mich noch immer im Kanakiwald befand. Das war doch völlig unmöglich.

      „Wieso bin ich noch am Leben?“

      Diese Frage hatte ich zwar laut ausgesprochen, sie war dennoch an mich selbst gerichtet. Doch die Riesenschnecke antwortete mir.

      „Tote auferwecken, kann nicht einmal ich. Doch dein Geist war noch für einen Moment im Computer der Rüstung gefangen. So schaffte ich es gerade noch, ihn dort dauerhaft festzuhalten.“

      Ach, das erklärte, warum ich mich so merkwürdig fühlte. Ich steckte nicht mehr in einem fleischlichen Körper. Ich war Teil des Panzers. Oder es war Teil von mir. Das war wohl so wie die Geschichte mit dem halb vollen oder leeren Glas. Als Ingenieur fand ich das durchaus interessant. Hauptsache nicht tot. Klar, da gab es wohl einiges, an das ich mich erst gewöhnen musste, aber vorerst war es mir wichtiger, von der Riesenschnecke einige Dinge zu erfahren.

      „Da ihr noch am Leben seid, habt ihr den Hataka wohl besiegt“, vermutete ich.

      „Natürlich“, bestätigte das mächtige Wesen stoisch. „Ohne Unterstützung hatte er keine Chance gegen mich. Danke für deine Hilfe, Mensch.“

      „Welche Art von Wesen seid ihr eigentlich?“, fragte ich.

      „Ich gehöre zu den Ansiri“, antwortete mir das Geschöpf. Aus dieser Antwort wurde ich aber auch nicht schlauer. Also fragte ich weiter.

      „Und wie ist euer Name?“

      Ich würde seinen Namen an dieser Stelle gerne wiedergeben, aber das ist mir leider nicht möglich. Für mich klingt sein Name nach fröhlichem Gejodel. Keine Ahnung, wie ich das in Schriftzeichen darstellen sollte.

      Der Ansiri fragte mich auch nach meinem Namen. Dabei erstaunten mich gleich zwei Sachen. Ich dachte, ich hätte ihm meinen Namen schon bei unserer ersten Begegnung verraten, und offenbar war der Ansiri doch nicht in der Lage, Gedanken zu lesen. Also stellte ich mich höflich vor.

      „Ich bin Walter Breczinski“, nach kurzem Überlegen fügte ich hinzu. „Oder bin ich jetzt jemand anderer? Ein Mensch bin ich genau genommen nicht mehr. Oder?“

      „Ist das wichtig?“, fragte der Ansiri. „Du bist am Leben, besitzt alle deine Erinnerungen und kannst vieles weiterhin genau so machen, wie in deiner Hülle als Mensch. Betrachte es doch so, als wärst du ein Cyborg.“

      Ein Cyborg. Ja, warum denn nicht. Das war ein gotschiger Gedanke. Trotzdem noch nicht halb so gotschig, wie das mysteriöse Geschöpf vor mir. Meine Wissbegier war noch lange nicht gestillt.

      „Was soll eigentlich die Nummer mit der Riesenschnecke? Und wieso versteckt ihr euch auf diesem unwirtlichen Planeten? Ihr habt wohl weder vor den Hataka, und noch weniger vor den Wanari Angst.“

      „Nein, aber vor meiner Frau“, entgegnete der Ansiri zu meiner großen Verwunderung.

      „Das ist jetzt nicht euer ernst“, meinte ich völlig entgeistert. „Ihr wollt mir ernsthaft weismachen, dass solch ein mächtiges Geschöpf wie ihr, sich hier verkriecht, weil es nicht von seiner Ehefrau gefunden werden möchte? Verzeiht, aber das klingt völlig unglaubwürdig.“

      „Das kann nur jemand behaupten, der keine Ahnung hat, wie lästig ansirische Ehefrauen sein können“, antwortete er mir todernst.

      Ich musste es wohl glauben, auch wenn ich bis heute den Kopf schütteln muss, wenn ich daran denke.

      „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, wollte ich wissen. „Offenbar habt ihr dieselben Feinde, wie die Allianz. Ihr wärt uns eine große Hilfe. Auf Nuk zu bleiben, hat wohl wenig Sinn. Ich denke, sie werden erneut ein Kommando hierher schicken, um euch zu töten.“

      „Davon ist auszugehen“, glaubte auch der Ansiri. „Ich werde den Planeten verlassen. Schon weil ich die Lebewesen im Kanakiwald nicht gefährden möchte. Einige von ihnen liegen mir doch am Herzen.“

      Erst da fiel es mir wieder ein.

      „Apropos. Wo ist denn Javaru Ikit? Geht es ihm gut.“

      „Der Bjaturi erfreut sich bester Gesundheit“, berichtete er mir. „Er ist auf dem Weg zu seinem Stamm. Ich habe ihm versichert, dass den Kanakiwald keine weiteren Aliens mehr betreten werden. Er hat mich gebeten, dir seine Grüße und seinen höchsten Respekt auszurichten. Javaru freut sich sehr, dass du noch am Leben bist.“

      „Wahrscheinlich wird er sich noch mehr freuen, wenn ich Alien den Planeten bald verlasse“, erklärte ich schmunzelnd. „Wie sieht es mit dem Weltraumjäger der Noname aus? Befindet es sich noch auf diesem Planeten? Und wird es bewacht?“

      „Ja“, war die prompte Antwort. „Aber ich kümmere mich um die Wächter. Bis du dort eintriffst, wird der Jäger für dich startbereit sein.“

      „Danke“, entgegnete ich. „Wollt ihr nicht mit mir fliegen? Mein Ziel ist die Weltraumstation Longniao. Oder eine Flotte der Allianz, sofern ich einer auf dem Weg dorthin begegne.“

      „Danke für das Angebot, Walter Breczinski“, antwortete mir der Ansiri, scheinbar ganz ohne Sarkasmus. „Aber ich muss zu meinesgleichen.“

      „Das heißt, es befinden sich noch weitere Ansiri in der Trimar Galaxie?“, frohlockte ich.

      „Nicht viele, aber ein paar schon“, bestätigte er mir.

      „Das ist ja großartig. Ich hoffe, ihr werdet uns helfen.“

      „Wir werden sehen“, entgegnete er kryptisch. „Das Los der Völker ist noch nicht besiegelt. Am Ende kann der Wagemut und die Cleverness einiger weniger den Ausschlag geben, in welche Richtung sich die Waage des Schicksals neigen wird. Lebewohl, Walter Breczinski. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.“

      Mit diesen Worten verwandelte er sich zurück in seine wahre Gestalt und verschwand zwischen den Bäumen.

      Und damit neigt sich auch meine Erzählung dem Ende entgegen. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass ich so manch wundersame Dinge erlebt habe. Dennoch ist nichts merkwürdiger, als die Entstehung einer neuen Lebensform. Denn so kann, so muss man mich wahrscheinlich sogar bezeichnen. Etwas poetischer würde ich es gerne als die Geburt eines neuen Kriegers formulieren.

      Für mich beginnt der Kampf nämlich erst jetzt so richtig. Ich bin fest entschlossen, den Wanari und Hataka in den Allerwertesten zu treten. Oder was sich sonst noch so dafür eignet. Sie haben für mich einen großen Teil ihres Schreckens verloren. Ist es nicht immer so? Am meisten fürchten wir uns vor dem Unbekannten. Sobald wir etwas durchschauen, ist es nur noch halb so Angst einflößend.

      Als ich das Weltraumschiff erreichte, stellte ich fest, dass der Ansiri sein Versprechen gehalten hatte. Ich hatte freie Bahn. Sieht man davon ab, dass ich bis heute noch nicht alle Systeme des Schiffes verstehe und mit der Steuerung nicht hundertprozentig klar komme. Aber das sind Kleinigkeiten.

      Inzwischen sind siebzehn Tage vergangen, seit ich Nuk verlassen habe. So lange hat mein Flug nach Longniao gedauert. Zeit genug, sich an meine neue Existenzform zu gewöhnen. Glauben Sie mir, es hat etwas Befreiendes, nicht mehr von einem Verdauungssystem abhängig zu sein. Theoretisch benötige ich auch keinen Schlaf mehr. Allerdings ist es nicht so toll, ständig wach zu sein. Daher habe ich eine Methode entwickelt, meinen Geist in einen Ruhezustand zu versetzen.

      Am meisten erstaunt mich bisher, dass ich mich emotional kaum verändert habe. Ich meine, ich fühle fast alles genau so wie vorher. Ich dachte immer, es wären gewisse chemische Prozesse im Körper dafür verantwortlich, was und wie wir gerade fühlen. Doch auch ohne Organe funktioniert das einwandfrei.

      Ich denke, dass wir Menschen mental mehr zu leisten im Stande sind, als wir annehmen. Wir können über uns hinauswachsen. Uns weiterentwickeln. Dazu müssen wir nicht unbedingt sterben und in einer Rüstung weiterleben. Das ist eine Möglichkeit, die jedem Menschen offensteht. Wir müssen nur dazu bereit sein und aufhören, uns selbst zu beschränken.

      Ich habe beschlossen, den Pfad des Kriegers zu beschreiten. Nicht, weil ich keine Ängste mehr habe, sondern weil ich jetzt in der Lage bin, mit ihnen umzugehen. Ich habe gelernt, dass man nicht darauf hoffen sollte, dass sie verschwinden. Stattdessen muss man sie als Teil von sich akzeptieren. Diese Botschaft möchte ich weitergeben. Denn ich glaube jetzt fest daran, dass wir unsere Feinde besiegen werden. Das werden wir nicht ohne Hilfe schaffen, aber das Wichtigste wird dennoch sein, unser eigenes Potential auszuschöpfen.

      Wir Menschen stecken voller Schwächen und Fehler. Aber wir können zu Helden werden. Jeder von uns. Sobald wir daran glauben, haben wir schon den schwersten Schritt hinter uns gebracht.

    

    

  

  



Das Ekjaniritual

   

    Für Javaru Ikit war der wichtigste Tag seines Lebens angebrochen. Heute begab er sich auf den Weg zu seinem ersten Ekjaniritual. Es musste unbedingt alles reibungslos verlaufen, denn für einen Bjaturi gab es kein schlimmeres Schicksal, als bei dieser heiligen Zeremonie zu versagen.

    Dementsprechend nervös war der junge Krieger, der die vergangene Nacht kaum geschlafen hatte. Aber er war fest entschlossen. Er musste schließlich nichts weiter machen, als innerhalb von drei Tagen das andere Ende des Kanakiwaldes zu erreichen, wo sich die Ekjani befanden. Unter idealen Bedingungen war diese Reise sogar in zwei Tagen zu schaffen. Allerdings stand der Winter kurz bevor. Das war eine heikle Zeit, zumal sich die Sahar und die Ijk mal wieder auf dem Kriegspfad befanden. Aber es gab keine Ausreden. Dieser Bewährungsprobe musste sich Javaru stellen. So war es nun mal Sitte.

    Rasch bürstete er sich das Fell, prüfte zum ungefähr einhundertsten Mal seine Ausrüstung, griff schließlich zum Dreizack und verließ seine Hütte. Draußen hatten sich alle Einwohner des Dorfes versammelt. Ein solches Ereignis wollte niemand versäumen. Es hagelten manch gut gemeine Ratschläge auf Javaru nieder. Einige eifersüchtige Rivalen versuchten ihn hingegen zu verunsichern und riefen ihm die Namen von grauenvollen Monstern zu, von denen der junge Bjaturi jedoch wusste, dass sie gar nicht existierten. Es waren nichts weiter als Schauermärchen, mit denen Kindern Angst gemacht wurde. Unbeirrt bahnte er sich den Weg durch die Bjaturimenge und war bald im dichten Wald verschwunden, außer Sichtweite seines Stammes.

    Der Reisende wendete sich in Richtung eines nahegelegenen Hügels, obwohl dies nicht der kürzeste Pfad zum Ziel war. Doch Javaru hatte sich das sehr genau überlegt. Er wollte einen langen Marsch entlang des Flusses meiden, denn um diese Jahreszeit schwirrten dort eine Menge Kunghra umher. Diese Insekten waren eine üble Plage, die selbst einem ausgewachsenen Bjaturi zusetzen konnten. Im schlimmsten Fall verursachten sie eine schmerzende Hautentzündung, was Javaru schwächen und schließlich dazu führen würde, dass er auf dem direkten Weg langsamer vorankam. Nein, er war sich sicher, die bessere Wahl getroffen zu haben.

    Wie erhofft, hatte er die Anhöhe noch vor dem Mittag erklommen. Von dort überblickte er nahezu den gesamten Kanakiwald. Der dichte Urwald mit dem artenreichen Leben war immer wieder ein atemberaubender Anblick. Doch diesmal trübte eine Beobachtung Javarus Genuss. In weiter Ferne, in der lebensfeindlichen Wüste, hatte er den Brofar entdeckt. Das war ein giftiger Nebel, der Flora und Fauna schadete, wenn sie sich nicht rechtzeitig schützten. Sobald der Nebelschleier den Wald erreicht, werden sich auch die Ekjani in die Winterstarre versetzen, in der sie gegen das Gift immun sind. Dann war die Durchführung des Rituals nicht mehr möglich. Der Nebel kam zwar nur sehr langsam voran, doch nach Einschätzung des jungen Kriegers, würde er in weniger als zwei Tagen den Wald erreichen.

   Er nahm sich keine Zeit mehr, den Ausblick zu bewundern, sondern bahnte sich eilig mit seinen Tatzen einen Weg durch das Dickicht des Waldes. Kaum war er in die grüne Hölle eingetaucht, spürte er schon die erste Attacke einer Ulundi. Diese fleischfressenden Pflanzen hatten eine perfide Methode entwickelt, mit der sie sich ernährten. Sie schossen mit hoher Geschwindigkeit eine ihrer Lianen auf ihre Opfer und rissen mit kleinen Zangen ein winziges Stück Fleisch heraus. Das war nicht nur schmerzhaft, sondern führte manchmal sogar zum Tod, denn in einem Ulundifeld wuchsen häufig mehrere hundert Exemplare.

   Bei einem Bjaturi hatten sie allerdings kein leichtes Spiel, durch das dichte Fell bis zum saftigen Fleisch vorzudringen. Javarus Pelzbewuchs war jedoch noch lange nicht so dicht, wie das von älteren Artgenossen. Daher musste er mit seinem Dreispeer so viele Attacken wie möglich abwehren. Das gelang ihm ganz gut, schließlich hatte er sich darauf vorbereitet. Ulundi wuchsen an vielen Stellen des Kanakiwaldes. Egal auf welchem Pfad, eine Begegnung mit diesen aggressiven Pflanzen war nahezu unausweichlich.

   Den Ulundi gelang es nur selten, einen winzigen Fleischfetzen aus dem Bjaturi herauszuziehen, doch Javaru kam nur langsam voran und verbrauchte dabei viel Energie. Endlich entdeckte er eine Lichtung in nicht allzu weiter Ferne. Entschlossen hieb er einer besonders aufdringlichen Ulandi den Blütenkopf ab und bahnte sich mit weit ausholenden Schritten seinen Weg aus dem Zugriffsbereich der gefährlichen Pflanzen. 

   Als er in Sicherheit war, blieb er stehen, um kurz zu verschnaufen. In diesem Moment schossen von mehreren Seiten Netze aus getarnten Verstecken hervor und wickelten sich um den überraschten Bjaturi. Verzweifelt versuchte er, mit dem Dreispeer die Netze zu zerstören. Dafür war die Waffe jedoch ungeeignet. Im Nu war er nahezu bewegungsunfähig und konnte nichts weiter machen, als abzuwarten.

   Es dauerte nicht lange, bis zwei Kriegerinnen vom Stamm der Nurak ihren Schnecken artigen Körper in seine Richtung schoben. Jede von ihnen griff sich eine der Tatzen und schliff die Beute hinter sich her in ihr Dorf. Es schien ihnen egal zu sein, ob sich der Gefangene bei dieser unsanften Behandlung verletzen würde. Viel wütender als der Umgang der Nurak mit ihm, machte Javaru jedoch der Zeitverlust. Den ganzen Weg über erklärte er den Kriegerinnen aufgebracht, wie dringend er zu den Ekjani musste. Doch sie reagierten nicht.

   Im Dorf angekommen brachten sie ihn auf den Hauptplatz, wo man ihn mit Hilfe einer Seilwinde kopfüber zwischen zwei Pfähle hängte, nachdem man ihn aus dem Netz befreit hatte. Das Blut floss dem jungen Krieger rasch in den Kopf und machte ihn benommen. Mit seiner ganzen Willenskraft wehrte er sich dagegen, in Ohnmacht zu fallen. Dabei hatte er nicht mitbekommen, wie eine Nurak ganz nah an ihn heran gekrochen und sich vor ihm aufgerichtet hatte.

   »Im verwinkelten Raum Or ich bin«, sprach sie in einem Tonfall, der besonders gebieterisch wirken sollte. »Im Namen der ewigen Erkenntnis willkommen wirst du geheißen, Geheiligter.«

   »Ich sehe schon«, sagte der Hängende, so gelassen wie er es in seinem Zustand vermochte, und indem er sich an die diplomatischen Unterweisungen erinnerte, »hier liegt ein kulturelles Missverständnis vor. Seht, ich bin ein Bjaturi. Ich muss rechtzeitig die Ekjani erreichen. Bitte, haltet mich nicht auf.«

   »Der Geheiligte ihr seid. Gewiss«, erwiderte die Matriarchin. „Im großen Oktagramm es verkündet wurde. Or wünscht deine Hilfe.«

   »Ich bin ein Bjaturi“, wiederholte der Gepeinigte hartnäckig, aber noch einigermaßen freundlich. »Es muss hier doch jemanden geben, der weiß, wie wichtig ein Bjaturi für den Kanakiwald ist. Somit auch für Euch. Ihr dürft mich nicht aufhalten.«

   »In der Wiederholung gefangen Or ist, doch versichert der Geheiligte sei, seine Bedeutung wohlbekannt sei im verwinkelten Raum. Darum er muss zum Allmächtigen Kriechgetier und um seinen Segen für die Nurak bitten. Auf niemanden das Allmächtige Kriechgetier hört, außer dem einem, dem wahren Reisenden. Im wahrhaften Zeitalter nur die Geheiligten ihn erbitten können. Fragt nach Segen für die Nurak, dann reist mit Raserei zu den Ekjani. Im verwinkelten Raum es so beschlossen wurde.«

   »Es ist zum aus der Zunge rollen, wieso halten mich alle auf?«, fluchte der zunehmend von seinem eigenen Gallensaft berauschte Javaru. Ganz offensichtlich kam er mit Diplomatie nicht weiter. »Ich habe noch nie in meinem Leben das Allmächtige Kriechgetier gesehen. Vielleicht hört es auf einen erfahrenen Krieger meines Volkes. Ich aber bin nur ein junger Bjaturi auf seiner allerersten Reise. Versteht das doch bitte. Für solche Aufgaben wurde ich nicht ausgebildet. Für mich gibt es nur ein einziges Ziel.«

   »Junghaftigkeit keine Bedeutung hat im Kontinuum der wahrhaften Pracht. Althaftigkeit verblasst angesichts der geheiligten Worte. Du erbittest den Segen für die Nurak. Dir das Allmächtige Kriechgetier gewähren wird. Niemand kann am heiligen Schwur der Zeiten etwas ändern.«

   »Nun denn«, seufzte Javaru, »dann bindet mich los. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, den Weg fortzusetzen, stimme ich zu.«

   »Gerne lauscht Or den Worten des Geheiligten. Macht ihn los«, befahl sie. »Sein Wort bindet ihn an den verwinkelten Raum. Allen Geschöpfen des Waldes wird er dienen, doch den Nurak wird den größten Dienst er erweisen. So war es beschlossen, so wird es sein.«

   Die Nurak gaben ihm seine gesamte Ausrüstung zurück. Sie wiesen ihm den kürzesten Weg zum Allmächtigen Kriechgetier. Ohne ein Wort des Abschieds setzte Javaru auf wackeligen Tatzen seinen Weg fort. Immer wieder blickte er sich um schnüffelte mit seinen empfindlichen Nüstern. Sobald er sich sicher war, dass die Nurak nicht mehr in seiner Nähe waren, änderte er die Richtung.

   Er hatte nicht vor, sein Wort zu halten, da es ihm durch Erpressung abgerungen worden war. Der Fluss war nicht mehr weit. Javaru kannte eine Furt, über die er rasch auf die andere Seite gelangen wollte. Doch da schwärmten aus heiterem Himmel die Krughna aus, um ihn zu attackieren. Die tatzengroßen Insekten mit ihren garstigen Stacheln verursachten keine nennenswerten Verletzungen, ihre Stiche waren dennoch äußerst unangenehm.

   Zornig schlug der Bjaturi mit dem Dreizack nach ihnen, doch gegen die flinken Biester gingen die meisten Hiebe ins Leere. Erst nach zahlreichen Versuchen gelang es ihm endlich, eine aufzuspießen. Das machte ihm umso mehr bewusst, dass ein Kampf gegen den Schwarm aussichtslos war. Sie waren zu zahlreich. Alle zu erschlagen, hätte zu lange gedauert. Wahrscheinlich würde er vorher vom Schmerz überwältigt in Ohnmacht fallen. Zähneknirschend ergriff er die Flucht.

   Die Krughna trieben ihn zurück in Richtung des Allmächtigen Kriechgetiers. Da kam Javaru ein Verdacht, der sich bald bestätigte, als er einige Nukra in den umliegenden Gebüschen entdeckte. Die Krughna waren von ihnen geschickt worden, um ihn zur Umkehr zu zwingen. Eine hinterlistige, aber wie er zugeben musste, sehr effektive Methode. Offenbar blieb ihm nichts anderes übrig, als den Wunsch der Schnecken artigen zu erfüllen, sonst würde er noch mehr Zeit verlieren. Es war ohnehin bereits sehr fraglich, ob er noch vor dem Eintreffen des Brofars sein Ziel erreichen würde. Es würde bald dunkel werden. Selbst wenn er das Allmächtige Kriechgetier bis dahin erreichen sollte, müsste er die ganze Nacht und den darauffolgenden Tag durchlaufen.

   Ein Dauerlauf gehörte nicht gerade zu den Stärken eines Bjaturi, die am schnellsten auf allen vier Tatzen liefen, diese Fortbewegungsart aber nur für eine kurze Zeit durchhielten. Doch was immer auch notwendig war, Javaru Ikit war bereit, bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit zu gehen und darüber hinaus. Innerlich kochte er allerdings vor Wut auf die Nukra. Eines Tages würde er ihnen ihre Boshaftigkeit heimzahlen. Das nahm er sich fest vor.

   Vom Allmächtigen Kriechgetier kannte er viele Sagen, doch er war sich gar nicht so sicher gewesen, dass dieses Geschöpf tatsächlich existierte. Laut Nukra lebte es in einem abgelegenen Tal, das nicht mehr allzu weit entfernt war. Javaru musste nur noch eine schmale Schlucht durchqueren. Dort versperrten ihm plötzlich die Ikj den Weg, die hinter den Felsen gelauert hatten.

   »Geht mir aus dem Weg“, knurrte der Reisende grimmig. »Ich darf nicht noch mehr Zeit verlieren.“

   »Spione der Sahar dürfen überhaupt nicht passieren“, erklärte ein hochgewachsener Ikj, der dennoch gut einen Kopf kürzer als der Bjaturi war.

   »Wovon beim heiligen Hakaru Enak sprecht ihr?“, wunderte sich Javaru und schlug sich gleich darauf mit beiden Tatzen kräftig auf die Brust. »Seid ihr denn alle blind? Ich bin ein Bjaturi! Erweist mir gefälligst Respekt. Ich bin auf dem Weg zu den Ekjani. Auch die Ikj wissen, was das zu bedeuten hat.“

   »Wir ehren die Bjaturi, wenn sie mit ehrlichen Absichten unterwegs sind“, erklärte der Anführer der Ikj. „Doch das ist nicht der Weg zu den Ekjani.“

   Das war natürlich ein gutes Argument, musste sich der junge Krieger eingestehen. Da er nicht wusste, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, kratzte er sich verlegen hinter dem Ohr. Sollte er ihnen die Wahrheit erzählen? Javaru zweifelte, ob sie ihm glauben würden. Doch selbst wenn sie das taten, war das noch keine Garantie, dass sie ihn passieren lassen. Manchmal war eine gute Lüge die bessere Wahl.

   »Also gut, ihr habt mich ertappt“, sprach er wohl überlegt. »Ich bin auf dem Weg zum Allmächtigen Kriechgetier, weil es mich gerufen hat. Es erwartet, dass ich unverzüglich erscheine. Wollt ihr etwa Schuld daran sein, dass ich mich verspäte?“

   Javaru erkannte, dass seine Worte den Anführer nachdenklich gemacht hatte. Ein junger Bjaturi mochte einem erfahrenen Ikjkämpfer vielleicht keine Furcht einflössen, die sagenumwobene Kreatur, der man gottgleiche Kräfte nachsagte, aber schon. Die Ikj verhandelten noch eine Weile mit Javaru und nahmen ihm das Versprechen ab, nicht mit den Sahar zusammenzuarbeiten, dann gaben sie den Weg aber endlich frei.

   So schnell er laufen konnte, legte er den Weg bis zur Behausung des Allmächtigen Kriechgetiers, hoch oben auf einem Baum, zurück. Dennoch war es bis dahin schon dunkel geworden.

   Ohne sich Zeit zu nehmen, zu Atem zu kommen, rief er nach dem legendären Geschöpf. Es ignorierte den Bjaturi jedoch. Da sammelte Javaru in allen drei Lungen Luft, rollte seine Zunge aus und presste mit aller Macht einen Schrei aus sich heraus, den niemand leicht zu ignorieren vermochte. Damit hatte er die Aufmerksamkeit des Allmächtige Kriechgetiers gewonnen, nicht jedoch dessen Wohlwollen. Verstimmt kroch es den Baumstamm hinunter.

   Größer als die Hütte des Stammesältesten in Javarus Dorf war das seltsame Wesen, das von der Form her den Nurak ähnelte, doch wuchsen ihm dutzende Tentakel aus seinem Leib und mehrere Buckel zierten seinen Rücken. Zum Zeichen seiner Macht schlang er einen Tentakel aufreizend um sein Gemächt und herrschte Javaru an.

   »Du bist ein Bjaturi. Du solltest längst bei den Ekjani sein. Warum gehst du in die falsche Richtung?“

   »Großartig! Der Erste, der mich nicht aufhalten möchte.“

   Javaru war so müde und verzweifelt, dass er sich den Sarkasmus nicht verkneifen konnte.

   »Höret, Allmächtiges Kriechgetier. Mich schicken die Nurak. Sie möchten gerne, dass Ihr sie segnet. Im Namen der Bjaturi und der ewigen Verbindung mit dem Ekjani, bitte ich Euch, erfüllt ihnen diesen Wunsch.“

   »Was kümmern dich diese winselnden Wesen?“, sprach das mächtige Wesen in einem gelangweilten Tonfall. »Du bist Bjaturi. Erfülle deine Bestimmung. Willst du etwa, dass der Wald stirbt?“

   »Bei allen Stinkepilzen und Warzenwurzeln, deshalb bin ich doch hier!“

   Entnervt blähte Javaru seinen Nüstern auf, ehe er wild gestikulierend fortfuhr.

   »Sie haben mich gezwungen, Euch die Bitte vorzutragen. Sonst wäre ich schon längst dort, wo ich sein sollte. Also, bitte, bitte, bitte segnet sie. Tut mir diesen einen Gefallen ausnahmsweise. Ich verspreche Euch, dass ich Euch nie wieder um etwas bitten werde!“

   »Ewig kommt dieses nervige Volk zu mir und fleht mich um etwas an“, jammerte das Allmächtige Kriechgetier. »Sie werfen mir ihre lächerlichen Opfergaben vor die Tentakel. Was kümmert es mich, wie es den Nurak geht? Ich will nichts von ihren Wünschen wissen. Deshalb begann ich, sie aufzufressen, wenn sie es wagten, in meine Nähe zu kommen. Das hat geholfen. Seit langem sah ich keines dieser elenden Kreaturen mehr. So gefällt es mir. Jetzt erdreisten sie sich, einen Bjaturi zu schicken, um für sie zu erbitten? Welch eine Hinterlist. Weißt du, wie wütend mich das macht, junger Bjaturi? Ich verrate es dir. Es macht mich sehr, sehr wütend. Am liebsten würde ich das ganze Volk der Nurak vernichten. Aber nein, dann würden sich die Krughna zu schnell vermehren. Vermehren sie sich zu schnell, fressen sie zu viele Agurafrüchte. Das wiederum ist für viele andere Tiere und Pflanzen nicht gut. Manchmal frage ich mich, wozu ich das Allmächtige Kriechgetier bin, wenn ich nicht einmal ein Volk auslöschen darf, wenn mir danach ist.“

   Während er sich in Wut redete, kroch das Allmächtige Kriechgetier den Baum hoch, bis es die Krone erreichte. Von dort holte es einmal tief Luft und spuckte einen gewaltigen Schleimbatzen aus, der bis zum Dorf der Nurak segelte. Der Schleim bedeckte sie und einen Teil des Dorfes. Die Nurak fühlten sich gesegnet und waren zufrieden.

   »Danke“, sagte Javaru nur kurz und wandte sich zum Gehen.

   »Nicht so schnell, junger Bjaturi!“, herrschte ihn das noch immer aufgebrachte Allmächtige Kriechgetier an und ließ sich vor ihm niederfallen.

   Schon wieder versperrte jemand Javarus Weg. Jetzt reicht es, dachte sich Javaru und griff nach seinem Dreispeer. Er war bereit für den Kampf. Einen Kampf, den er kaum gewinnen konnte. Das war ihm klar. Aber er hatte nichts mehr zu verlieren. Vielleicht konnte er seinen übermächtigen Kontrahenten durch seine Entschlossenheit einschüchtern. Javaru zeigte sich willens, jeden zu erschlagen, der sich ihm jetzt noch in den Weg stellte. Er war es leid, sich nach den Befindlichkeiten anderer zu richten.

   »Du wirst es nicht mehr rechtzeitig schaffen“, sprach das unberechenbare Wesen auf einmal sanftmütig. »Sieh, der Nebel ist dabei, den Fluss zu überqueren. Komm, setz dich auf meine Schulter, tapferer Bjaturi. Ich werde dich zu den Ekjani bringen.“

   Das ließ sich Javaru nicht zweimal sagen. Er krallte sich in einen der schleimigen Buckel so fest, wie er konnte, denn das Allmächtige Kriechgetier war mit einem solch hohen Tempo unterwegs, dass sich Javaru nur schwer auf seinem Rücken halten konnte. Noch vor Tagesanbruch erreichten sie den Fluss, wo sie den Brofar überholten. Trotz der unerwarteten Unterstützung blieb dem jungen Bjaturi wohl nicht viel Zeit, die Zeremonie zu vollziehen, denn er hatte die Geschwindigkeit des giftigen Nebels falsch eingeschätzt. Als ihn das Allmächtige Kriechgetier kurz vor der Wiese der berauschenden Düfte absetzte, war der Brofar nicht mehr allzu fern.

   Javaru lief sofort weiter, ohne sich auch nur noch einmal umzublicken. Nicht einmal dem Allmächtigen Kriechgetier war es gestattet, sich in die Nähe der Ekjani zu begeben. Jeden, der es außer den Bjaturi jemals gewagt hatte, die Heilige Stätte zu betreten, hatten die Ekjani vernichtet. Das Allmächtige Kriechgetier war ohnehin mit etwas ganz Anderem beschäftigt. In Windeseile errichtete es eine Barriere aus Schleimklumpen. Dadurch wurde der giftige Nebel eine Weile aufgehalten. Wertvolle zusätzliche Zeit für Javaru.

   Seine erste Begegnung mit den Ekjaniblüten hätte sich der junge Krieger unter anderen Umständen gewünscht. Doch auch wenn er sich unter großem Druck fühlte, war er von der Erhabenheit der Ekjani vom ersten Moment an verzaubert. Javaru hatte nicht genau gewusst, wie sie aussahen, denn es war tabu, Bilder von ihnen anzufertigen. Er kannte sie nur aus Erzählungen, die ihrer wahren Pracht nicht gerecht wurden.

   Sobald er ihren zartrosa Blütenkelch erblickte, den tausendfachen Duft der Blütenpollen in sich aufnahm, der sofort seine Nervenbahnen in Aufruhr versetzte, erfuhr er die Magie der Ekjani. Trotz der Eile, die geboten war, nahm er sich Zeit, um mit seiner Tatze zärtlich über die Außenhaut des Blütenkelches zu streichen. Wohlige Schauer brachten seine Haut zum Vibrieren. Gleichzeitig mit dem Duft entwich aus den Blüten eine chemische Substanz, die das Fell des Freiers benetzte. Es begann, sich von der Haut zu lösen. Javaru musste sich nur etwas schütteln, um sein Fell nach und nach vollständig abzustreifen, bis er nur noch in seiner Ockerhaut vor den Ekjani stand.

   Die prächtigen Blüten neigte sich zur Seite, damit Javaru leichter einsteigen konnte. Seine Erregung wuchs weiter, bis er die verlockenden, dunkelgrünen Blütenpollen unmittelbar vor sich sah. Er rollte seine Zunge aus, die konstant anschwoll, und leckte damit vorsichtig die Pollen auf.

   Mit großer Behutsamkeit, die kaum jemand den plump wirkenden Bjaturi zugetraut hätte, begann Javaru das Liebesspiel. Während sich das Band der Liebe zwischen den Bjaturi und den Ekjani erneuerte, animierte sein Zunge die Blüte, ein Sekret abzusondern, der die Pollen dazu brachte, sich in einen zähen Schleim zu verwandeln. Seine Zunge war nun auf das Fünfzehnfache ihrer normalen Größe angeschwollen. Er tauchte in den Schleim ein, der ihn bald vollständig umschloss. Der Paarungsakt näherte sich seinem Höhepunkt. Der Blütensaft brodelte immer heftiger, bis er über den Kelchrand floss und die Außenhaut der Blüte vollständig überzog. Der Schleim verklumpte und erhärtete sich.

   Dies war das Geheimnis des Kanakiwaldes. Aus der Befruchtung einer Ekjani durch einen Bjaturi, gediehen im Frühjahr neue Pollen. Diese wurden vom Wind im ganzen Wald verteilt. Nur mit der Kraft dieses Blütenstaubes war es den anderen Pflanzen möglich, sich rechtzeitig in die Winterstarre zu versetzen, in der sie sowohl vor dem Brofar als auch den meist heftigen Winterstürmen geschützt waren. Sie wurden nicht zerstört und erblühten im Frühjahr erneut. So war der Kanakiwald zu einem Paradies inmitten einer lebensfeindlichen Umgebung geworden.

   Seit der legendäre Hakaru Enak die erste Ekjaniblüte am Rande der damaligen Steinwüste gepflanzt hatte, war alles Leben von der Liebesbeziehung zwischen den Bjaturi und den Ekjani ausgegangen. Wo einst außer der Einöde kaum etwas existiert hatte, breitete sich ein besonders artenreiches und widerstandsfähiges Biotop aus, das Tausenden von Arten ihre Lebensgrundlage sicherte. Es war ein wahres Wunder, das sich inmitten einer der tödlichsten Zonen auf dem ganzen Planeten entwickelt hatte.

   Die befruchteten Ekjani schützten den Wald und bei den Bjaturi entwickelte sich ein Enzym, das es ihnen nach sieben bis neun Zyklen ermöglichte, einen Kropf wachsen zu lassen, in dem sich ein Klon heranbildete. So wurde auch der Bestand der Bjaturi gesichert.

   Javaru Ikit hatte zum ersten Mal dieses Wunder miterlebt. Bis der Brofar die letzte Ekjaniblüte erreichte, befruchtete er noch so viele Blüten, wie er konnte. Völlig erschöpft blieb er auf der erstarrten Wiese liegen. 

   Die Ekjani hatten sich in ihre Gräber zurückgezogen. Am liebsten hätte er auf sie gewartet, bis sie zu neuem Leben erwachen würden. Doch er musste zurück zu seinem Volk. Der Zyklus des Lebens musste ungebrochen bleiben.

   Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er von jetzt an jeden Zyklus zurückkehren würde. In Zukunft würde er mehr Zeit finden, um das Liebesspiel zu genießen. Denn das war wahrscheinlich das stärkste Band, das zwischen Lebewesen existierte. Nicht nur auf dem Planeten Nuk, sondern in der gesamten Trimar Galaxie.

   

   

  

  



Die Erbsünde der Bjaturi

   

    In der Trimar Galaxie war Nuk einer der größten, gleichzeitig aber auch unbedeutendsten Planeten. Auf ihm befanden sich weder fortschrittliche Völker, noch gab es wertvolle Rohstoffe, noch nicht einmal touristisch nutzbare Landschaften. Obwohl die Landmasse fast siebzig Prozent betrug, waren nur wenige Orte von zivilisierten Wesen bewohnt, denn fast pausenlos wüteten orkanartige Stürme, die der Vegetation kaum Lebensraum ließen. Und so gediehen zwischen ausgedehnten Sand- und Steinwüsten nur vereinzelt winzige Biotope, in denen sich das Leben trotzig behauptete.

    Der Kanakiwald war einer dieser seltenen Ausnahmen. Einst war diese Region auch nur zerbrechliche Natur, die sich kaum gegen die lebensfeindlichen Bedingungen behaupten konnte, doch inzwischen war sie zu einem Paradies herangereift, dem kein noch so gewaltiger Sturm allzu viel anhaben konnte. Ermöglicht wurde dieses kleine Wunder durch eine einzigartige Symbiose zwischen den humanoiden Bjaturi und den Ekjaniblüten. Aus diesem Grund wurden die Bjaturi von anderen Völkern im Kanakiwald verehrt und respektiert.

   

   

   ***

   

   

    „Wir danken Euch“, sprach Anar Net, ein hochgewachsener Bjaturi, zu einem der Saharkrieger, die den Leichnam des jungen Bjaturi abgeliefert hatten.

    Bnk Ogo, der muskulöse Krieger, neigte ehrfurchtsvoll sein kahles Haupt.

    „Wir Sahar sind gekommen, um dem Volk der Bjaturi beizustehen“, sprach er bedächtig. „Bestimmt stecken die hinterlistigen Ijk hinter den furchtbaren Morden an Euren Brüdern. Ein Wort von Euch und wir werden die dreckigen Ijk vernichten.“

    Anar Net verbarg das pelzige Gesicht für einen Moment hinter seinen Tatzen, damit der Sahar seine wahren Gefühle nicht erraten konnte. Nachdem sich der hochrangige Beamte gesammelt hatte, antwortete er diplomatisch.

    „Das ist sehr freundlich vom Volk der Sahar. Eure Großzügigkeit wird von uns nicht vergessen werden. Doch wie sollten die Ijk diese Todesart bewirkt haben?“

    Der Bjaturi deutete auf die vertrocknete Leiche. Anhand der Erkenntnisse, die von den ersten drei gleich gearteten Todesfällen gewonnen worden waren, ging er davon aus, dass auch in diesen sterblichen Überresten kein einziger Tropfen Körperflüssigkeit vorhanden war.

    „Ich kenne kein Volk im Kanakiwald“, fuhr der Beamte mit dem Titel des Tji fort „das auf diese Weise tötet. Ganz abgesehen davon, dass ich mir nicht vorstellen kann, warum ein Ijk einem von uns nach dem Leben trachten sollte.“

    Bnk Ogo kratzte enttäuscht das Fell zwischen seiner Bauchfalte und brummte.

    „Den Ijk ist alles zuzutrauen.“

    Ein Standardsatz der Sahar, die eine schier endlos währende Feindschaft mit den Ijk pflegten. Das wusste der Tji und kommentierte ihn nicht weiter.

    „Wenn Ihr uns helfen möchtet“, blieb er stattdessen weiterhin diplomatisch „dann unterstützt uns bei unseren Patrouillen, die wir seit den Vorfällen verstärkt haben. Je mehr Krieger Wache halten, desto größer ist unser Schutz.“

    „Es ist uns eine Ehre“, erwiderte Bnk Ogo demütig.

    Der Sahar wandte sich mit seinen Kameraden zum Kommandanten der Bjaturi Wache und begab sich unter dessen Befehl. Anar Net ließ den Leichnam zum Schamanen bringen und verlangte nach Javaru Ikit, dem angesehensten Krieger des Stammes. Dieser erschien einige Minuten später in dem feudal eingerichteten Empfangsraum des Tji.

    „Tota, ehrwürdiger Tji“, grüßte Javaru höflich.

    „Atot, stolzer Krieger. Bitte nimm Platz“, forderte der Beamte, der hinter einem wuchtigen Steintisch saß, auf. Dann tauchte er seine Kralle in ein Tintenfass und kritzelte ruhig etwas in die Akte, welche die mysteriösen Todesfälle behandelte. Geduldig wartete der Krieger auf seinem Stuhl sitzend und lauschte dem Geräusch der flink über das Blatt gleitenden Kralle.

    „Du hast bestimmt schon gehört“, wandte sich der einflussreiche Beamte nach abgeschlossener Schreibarbeit an den Krieger „dass wir ein viertes Opfer zu beklagen haben.“

    Javaru nickte.

    „Es ist Akru Manit, wie ich gehört habe.“

    „So ist es“, bestätigte Anar Net mit finsterem Blick. „Wir haben ihn anhand seines Armbandes identifiziert. Vier Todesfälle in weniger als einer Woche. Ich musste in uralten Dokumenten nachforschen, ehe ich herausfand, wann das letzte Mal so viele Todesfälle in so kurzer Zeit zu beklagen waren. 112 Jahre sind seit dem großen Brand vergangen. Damals starben in einer Nacht sechs aus unserem Volk, aber man wusste wenigstens, was die Ursache war. Diesmal stehen wir vor einem großen Rätsel und wissen zudem nicht, wann der nächste von uns dran ist. Das muss aufhören! Hörst du, Javaru? Sofort!“

   Zur Bekräftigung seiner Worte wuchtete der Beamte seine Faust einmal mit aller Kraft auf die Oberfläche des Tisches.

    Javaru setzte eine entschlossene Miene auf.

    „Gewiss, ehrwürdiger Tji. Gibt es neue Erkenntnisse?“

    „Keine, die mir bekannt sind“, seufzte der Beamte. „Geh am besten zum Schamanen und erkundige dich, ob die Obduktion diesmal mehr ans Licht befördert hat.“

   „Das werde ich“, erwiderte der Beauftragte, bereits im Aufstehen begriffen. Mit über dem pelzigen Kopf gefalteten Tatzen verabschiedete er sich auf traditionelle Art. Als der Krieger bereits halb durch die Tür geschritten war, rief ihm der Tji noch nach: „Wir verlassen uns auf dich, Javaru! Bitte enttäusche uns nicht!“

    Javaru wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Sein Risiko, sein Scheitern. Nur den Ruhm musste er sich mit dem Tji teilen. Doch das war belanglos. Außer Frage stand, dass der Beamte recht hatte. Es musste aufhören. Unverzüglich!

    Die Bjaturi konnten sich nicht viele unnatürliche Todesfälle leisten. Sie vermehrten sich auf sehr ungewöhnliche Art. Bei der Paarung mit den Ekjani nahmen sie von den Pflanzen ein Enzym auf. Das Enzym ließ ihnen einen Kropf auf dem Rücken wachsen, aus dem sie nach einiger Zeit einen Klon gebaren. Auf diese Weise wurde der Bestand des Volkes gesichert. Da ein Bjaturi selten mehr als drei Klone während seiner Lebensspanne erzeugen konnte, erholten sie sich von größeren Verlusten nur sehr langsam.

    Ihre Immunität gegen praktisch alle Arten von Krankheiten und Seuchen, sowie die ausgezeichnete Regeneration von selbst schweren Verwundungen machten diese Schwachstelle für gewöhnlich wieder wett. Wenn etwas die Bjaturi systematisch umbrachte, war jedoch das Ungewöhnliche eingetreten. Das Gleichgewicht war bedroht. Die Gegenmaßnahmen mussten rasch und effizient erfolgen.

    Vorbei an der überlebensgroßen Statue von Hakaru Enak, dem ersten Bjaturi, dem die Vereinigung mit einer Ekjaniblüte gelungen war, stampfte der Held mit seinen stämmigen Beinen energisch über den Hauptplatz. Die Grüßenden bedachte er im Vorbeigehen nur mit einem beifälligen Tatzenwink. Erst vor der Hütte des Schamanen verlangsamte er seine Schritte, grunzte laut und wartete. Nach einigen Sekunden wiederholte er das Grunzen lauter und mehrfach, bis ihm ein einladendes Gebrüll von innen zum Eintritt aufforderte.

    "Tota, ehrwürdiger Halek", grüßte er den Schamanen mit mindestens ebenso großem Respekt wie er den Tji begrüßt hatte.

    "Atot, mein guter Freund. Du brauchst nicht so förmlich zu sein", bat ihn der respektvoll Begrüßte mit einer einladenden Geste. Er stand neben dem Tisch auf dem die Leiche von Akru Manit aufgebahrt war.

    "Dem Helden unseres Volkes gebührt unser aller Hochachtung", zollte Halek dem Krieger seinerseits höchste Ehrerbietung.

    Der aus einfachen Verhältnissen stammende Javaru fühlte sich noch immer etwas unwohl, wenn er von den angesehensten Persönlichkeiten des Volkes derart gewürdigt wurde. Schließlich fasste er sich aber ein Herz und stellte sich zwanglos neben den Schamanen. Nachdem er ihm eine Weile bei der Arbeit zugesehen hatte, fragte er: „Habt Ihr neue Erkenntnisse gewonnen?“

    Ohne Eile zog der Pathologe ein Stück Knochen aus dem vertrockneten Fleisch und legte sie in eine Schale, ehe er antwortete.

    „Kaum. Die Todesart ist auch in diesem Fall Dehydration. Es befindet sich buchstäblich kein Milliliter Flüssigkeit in seinem Inneren. Eine Gewalteinwirkung von außen kann ich ausschließen. Diese Leiche ist immerhin in einem besseren Zustand als die anderen. Deshalb ist mir doch etwas aufgefallen.“

    Halek deutete auf ein zerfetzt wirkendes Etwas, das dem Toten aus dem Mund hing.

   „Siehst du, die Zunge war zum Zeitpunkt, als der Tod eintrat, in einem Zustand der Erregung.“

    Javaru war perplex. Die Zunge war das primäre Geschlechtsmerkmal der Bjaturi. Bei sexueller Erregung schwoll sie bis zum fünfzehnfachen ihrer ursprünglichen Größe an.

    „Und das bedeutet?“, fragte der Krieger ratlos.

    „Es bedeutet“, begann der Schamane mit einer Erklärung „dass er wohl kurz zuvor an eine Ekjani gedachte hatte. Denn er war nicht einmal in der Nähe der Wiese der berauschenden Düfte.“

    „Hmm“, brummte Javaru auf diese Schlussfolgerung. Das mochte eine logische Erklärung sein, zufriedenstellend war sie für ihn dennoch nicht.

    „Kann es nicht doch sein“, begann der Krieger mit einer neuen Frage „dass ein bisher unbekannter Virus für die Todesfälle verantwortlich ist?“

    Halek schüttelte entschieden den Kopf.

    „Das kann ich inzwischen ebenfalls ausschließen. Ich habe alle Untersuchungen abgeschlossen. Weder eine Erkrankung, Vergiftung oder eine Seuche hat zum Tod geführt. Die Körperflüssigkeit ist durch die vorhandenen Körperöffnungen entwichen. Vermutlich sogar ausgesaugt worden. Ich weiß, das klingt merkwürdig, doch am Ende ist das Unwahrscheinliche das einzige, was als Erklärung übrigbleibt.“

    „Hmm“, war erneut der dürftige Kommentar des Kriegers.

    Es dauerte eine ganze Weile, bis er diese Informationen verdaut hatte.

    „Wenn wir also von dieser Tatsache ausgehen, was kann den Flüssigkeitsverlust verursacht haben?“

    Der Schamane zuckte mit den Schultern.

    „Ich denke, das heraus zu finden, wird deine Aufgabe sein.“

    Javaru blies seine Nüstern auf und ließ die Luft mit einem trompetenartigen Geräusch wieder entweichen. Gefolgt von einem weiteren, besonders langgezogenen „Hmmmm“. Nach diesem kurzen Anflug von Mutlosigkeit, kehrte er sofort wieder den zuversichtlichen Helden hervor, verabschiedete sich und marschierte zielstrebig zu den Sahar, um sich beschreiben zu lassen, wo sie den Leichnam Akru Manits gefunden hatten. Anschließend rüstete er sich mit einem Dreispeer aus, packte Proviant für eine Woche ein und machte sich auf den Weg.

    Der Hochsommertag war bereits weit fortgeschritten. Die Hitze wurde von den farbenprächtigen Bajarablättern, die sich schmarotzend an die Baumstämme geheftet und etwa auf Kopfhöhe eines ausgewachsenen Bjaturi ein zweites Blätterdach unterhalb der Baumkronen gebildet hatten, abgeschwächt. Den feinen Staub, den die Wüste über den Kanakiwald schüttete, konnten jedoch auch die Bajarablätter nicht abwehren. Manchmal schien es, als wäre der Wüste das üppige Leben in seiner Mitte ein Dorn im Auge und so attackierte er den Wald immer wieder mit Sandstürmen, die mehrere Tage andauerten.

    Doch die Pflanzen hielten eisern stand und schüttelten nach dem Abklingen des Sturmes den Sand allmählich ab, um ihn schließlich sogar zur Beschleunigung ihres Wachstums zu nutzen.

    Bjaturi schützten mit ihren langen Wimpern ihre Augen und verschlossen die Öffnungen der Nüstern gegen die winzigen Sandkörner. Sie konnten in ihre drei Lungen sogar so viel Luft pumpen, dass sie länger als eine Stunde nicht zu atmen brauchten.

    Durch die schlechte Sicht übersah Javaru allerdings ein Feld mit Ulundiblüten. Diese fleischfressenden Pflanzen hatten eine ausgefeilte Jagdtechnik entwickelt. Sie tarnten sich, in dem sie mit geeigneten Buscharten verschmolzen. Sobald sie Frischfleisch witterten schossen sie ihren, wie ein räuberisches Maul geformten, Blütenkelch blitzschnell gegen die Beute und rissen kleine Fleischstücke aus ihm heraus.

    Gegen einen erfahrenen Krieger wie Javaru machten sie allerdings kaum einen Biss. Mit dem Dreispeer wehrte der Angegriffene die Attacken routiniert ab. Manchmal schlitzte er einen Blütenkelch auch mit seinen Krallen auf oder gab ihnen mit der Faust eins auf die Pollen. Worauf sich die Ulundi mit einem rasselnden Geräusch zurück zog. Selbst wenn einmal ein Blütenmaul doch zum Knabbern kam, erwischte es kaum mehr als ein Knäuel des üppigen Pelzes, der fast den gesamten Körper eines ausgewachsenen Bjaturi bedeckte. Bis zum warmen Fleisch konnten sich die Ulundi so gut wie nie durchbeißen. Für Javaru war das Abwehren der Ulundiattacken durchaus ein unterhaltsames Spiel, doch es kostete einiges an Zeit. Als er aus dem Zugriffsbereich der Ulundi entkommen war, hatte die Dunkelheit den Wald bereits fest im Griff.

    Bjaturi sahen auch in der Finsternis passabel, daher setzte der Wanderer seinen Weg unbeirrt noch einige Zeit fort. Unverdrossen bahnte er sich eine Schneise durch das Unterholz bis zum angegebenen Fundort der Leiche. Dort war er jedoch gezwungen, den nächsten Tag abzuwarten, denn um verlässlich nach Spuren suchen zu können, war seine Nachtsicht nicht ausreichend.

    Inzwischen war er ohnehin müde genug, um schon bald in einen tiefen Schlaf zu versinken. Doch kaum hatte er sich aus Blättern einen komfortablen Liegeplatz gebaut, hörte er zum ersten Mal den gespenstischen Laut, der sich bald in unregelmäßigen Abständen wiederholte. Er lauschte eine Weile, bis er die Ähnlichkeit mit den klackenden Geräuschen, die Sahar und Ijk gleichermaßen erzeugen konnten, bemerkte. Aber wenn einer von diesen Stämmen in der Nähe war, warum gab er sich nicht zu erkennen?

    „Fremder!“, rief er, nachdem er sich entschlossen hatte, Initiative zu zeigen „wenn Ihr Euch zu mir setzen wollt, zeigt Euch. Ihr seid mir willkommen.“

    Das Klacken verstummte. Keine weitere Reaktion. Nur die Nachwehen des Sandsturmes eilten durch den nächtlichen Wald, rüttelten an den Ästen, bogen die Sträucher, wirbelten durch die Blumenbeete. Dann stieg ein betörender Duft in seine Nase. Er stammte von keiner Ekjani und doch erregte er ihn. Die Zunge legte an Volumen zu, ließ sich nur noch mühsam im Mund behalten.

    Sofort wurde er sich der Gefahr bewusst. Inbrünstig schmetterte er dem unsichtbaren Feind ein martialisches Lied entgegen. Hätten die Bjaturi jemals in den Krieg ziehen müssen, hätten sie alleine mit ihren machtvollen Stimmorganen den Feinden das Fürchten gelehrt. Selbst das Laub in unmittelbarer Umgebung erzitterte unter den erschütternden Tönen, die von den Stimmbändern des furchtlosen Kriegers erzeugt wurden.

    Wie abgeschnitten verstummte sein Gesang so plötzlich wie er ihn begonnen hatte. Etwas war blitzartig aus der Dunkelheit aufgetaucht, berührte Javaru am Hals und war verschwunden, ehe der Getroffene wahrgenommen hatte, was ihn angegriffen hatte. Er spürte sofort eine intensive Hitze, die sein Blut in Wallung brachte. Nur mit äußerster Disziplin vermied er es, in Ohnmacht zu fallen.

    Er lauschte angespannt. Atemlose Stille. Nicht einmal der Wind sorgte noch für Unruhe. War die Gefahr vorbei? Holte der Feind zu einem entscheidenden Schlag aus? Für den beunruhigten Krieger wurde es eine schlaflose, Nerven zerreibende Nacht. Die Ungewissheit quälte ihn.

    Welcher Feind griff auf so hinterlistige Weise an? Und warum setzte er seine Attacken nicht fort? War er noch in der Nähe?

    Mit Erleichterung begrüßte Javaru das erste Dämmerlicht, das nach der kurzen Sommernacht einen neuen hitzigen Tag begrüßte.

    Da! Schon wieder ein Geräusch. Diesmal ein leicht zu identifizierendes. Trockenes Gras wurde plump niedergewalzt. Javaru schloss seine Augen, ging in die Knie, konzentrierte sich und sprang, wie es nur ein Bjaturi vermochte, mit seinen kräftigen Beinen ab.

    Deutlich vernehmbar entwich sämtliche Luft aus der Lunge des platt gedrückten Ijk, auf dessen Rücken der Bjaturi Krieger gelandet war.

    „Wieso bei allen Ulundi schleicht Ihr Euch an mich heran?“, fragte er leicht enerviert, nachdem er erkannt hatte, wessen Gesicht er in einen schleimigen Pilzhaufen gequetscht hatte.

    Die Ijk sahen den Sahar zum Verwechseln ähnlich. Beide hatten einen schlanken Körperbau, langes Fell, große Ohren und hervorstechende Augenbrauen, die sich zu einem signifikanten Bogen formten. Während die Krieger der Sahar ihre Köpfe kahl schoren, ließen sich die Ijk besonders lange Mähnen wachsen, die sie unterschiedlich färbten und verzierten. Die einzige sichere Methode, die Erzfeinde auseinander zu halten.

    „Hhhh, hhihhhh hhheihhne Hhhuhhht“, röchelte der in das Pilz Feld Gedrückte unter der Last des Schwergewichtigen, der noch immer auf ihm hockte. Großmütig stieg Javaru vom Ijk und reichte ihm die Tatze, die dankbar angenommen wurde.

    „Und jetzt sprecht“ forderte der Bjaturi auf. „Wieso habt Ihr Euch an mich herangeschlichen?“

    Der zur eingeschüchterte Ijk musste sich mehrmals räuspern, ehe er seine Stimme wiedergefunden hatte.

    „Verzeiht, ehrenwerter Bewahrer. Ich schlich keinesfalls. Auf dem Rückweg von der Jagd nahm ich Eure Witterung auf und wollte Euch begrüßen. Mir war nicht bewusst, besonders leise gewesen zu sein.“

    Javaru brummte. Er musste sich selbst eingestehen, dass ihm seine Nerven einen Streich gespielt hatten. Tatsächlich hätte ein schleichender Ijk keine solch auffallenden Geräusche verursacht.

    „Schon gut“, nahm er die Entschuldigung des Ijk großmütig an. „Mein Name ist Javaru Ikit. Bitte, setzt Euch zu mir und teilt das Frühstück mit mir.“

    Der Ijk stellte sich als Konda Arahn vor und nahm die Einladung gerne an. Bot seinerseits die Innereien des erst vor kurzem erlegten Okjandi an. Eine kulinarische Köstlichkeit, die von den Bjaturi sehr geschätzt wurde. Gut gelaunt willigte der Gourmet ein und verschlang schmatzend die glitschige Niere, danach Galle und Leber.

    „Lasst es Euch schmecken, ehrenwerter Bewahrer“, wünschte Konda Arahn, dem nichts von den leckeren Gaben blieb und nur das rohe Fleisch kaute. „Seid ihr auf dem Weg zur Wiese der berauschenden Düfte?“

    Javaru Ikit rieb sich den gesättigten Bauch und entließ leise, aber nicht geruchlos, ein Gasgemisch aus seinen Gedärmen.

    „Nein. Für mich ist keine Paarungszeit. Ich bin unterwegs, um den Tod meiner Brüder aufzuklären.“

    Konda Arahn nickte bedrückt.

    „Es hat sich herumgesprochen. Wir fühlen mit Euch. Dahinterstecken garantiert die verfluchten Sahar. Sagt mir, wie ich Euch helfen kann?“

    Der Bjaturi nahm das Hilfsangebot dankbar an. Vorerst suchten beide nach Hinweisen am Tatort. Doch zu viele Sahar und wohl auch andere Wesen waren seither an dieser Stelle herum getrampelt. Hinzu kam der Sand, der sich über den Schauplatz gelegt hatte. Hier gab es nichts mehr zu entdecken.

    Also ließ sich Javaru in das Dorf der Ijk führen, wo er sich einige Stunden Schlaf gönnte. Ausgeruht setzte er sich mit den Ältesten des Stammes zusammen, um zu beraten. Sie berichteten ihm von den Beobachtungen ihrer Krieger, die sie seit dem letzten Erdbeben gesammelt hatten. Äste bogen sich unter verborgenen Lasten, Gras wurde gebeugt von unsichtbaren Schritten, Schatten brach das Licht am helllichten Tage. Unheimliche Kreaturen trieben ihr Unwesen, so waren sich die Ältesten einig. Aus grauer Vorzeit mochte die Bedrohung gekommen sein, vielleicht um Rache für begangenes Unrecht zu üben. So vermuteten sie es.

    Javaru vernahm die Worte mit Besorgnis, wenngleich er sich keinen Reim auf sie machen konnte. Es gab weder Sagen noch Märchen, die von alten Feinden der Bjaturi handelten. Auch den Ijk fielen keine Wesen ein, die den Bjaturi Böses wollten. Um welche Feinde sollte es sich also handeln? Warum erschienen sie ausgerechnet jetzt? Warum zeigten sie sich nicht?

    Bei all diesen Fragen konnten ihm die Ijk nicht weiterhelfen. Sie waren jedoch bereit, ihm Krieger zur Seite zu stellen. Dankend lehnte Javaru ab. Zu sehr befürchtete er, bei einem Aufeinandertreffen mit den Sahar in den unseligen Konflikt dieser Völker hinein gezogen zu werden. Bei unsichtbaren Kreaturen fiel ihm ohnehin nur ein Volk ein, welches ihm helfen konnte. Der Pelz kräuselte sich ihm zwar bei dem Gedanken, ausgerechnet die schrulligen Nurak um Hilfe zu bitten, doch es blieb ihm keine andere Wahl.

    Die Sommertage waren lang, die Mittagszeit eben erst erreicht, doch, wenn er das Volk der Riesenschnecken vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte, dann musste er sich beeilen. Ihr Dorf lag in einem versteckten Winkel des Waldes. So verabschiedete er sich hastig von den Ijk und machte sich wieder auf den Weg.

    Nachdenklich marschierte er durch das wuchernde Unterholz, das unter seinen großen Tatzen barst. Fieberhaft überlegte er, was das alles zu bedeuten hatte. Wie konnten unbekannte Geschöpfe, welcher Art auch immer, in den Kanakiwald eingedrungen sein? In der Wüste existierte nichts Lebendes. Die nächst gelegenen lebensfreundlichen Gebiete waren tausende Meilen entfernt. Selbst für fliegende Individuen war dies eine meist tödliche Reise. Es gab zwar Geschichten, wie vereinzelt Lebewesen die feindliche Einöde überwunden hatten, doch schien es ihm sehr unwahrscheinlich, dass etwas aus heiterem Himmel einen solch weiten und gefährlichen Weg auf sich genommen haben sollte, um die Bjaturi anzugreifen.

    In Gedanken versunken hatte er beinahe eine Erdspalte übersehen. Als hätte Bjan, der legendäre Riesenvogel, mit einem Schnabelhieb die Erde entzweit, zog sich der tiefe Spalt über mehr als einhundert Meter quer durch den blühenden Wald, der bemüht schien, die Narbe sofort wieder zu schließen. Übelriechende Dämpfe stiegen aus der Finsternis ans Tageslicht und verpesteten die Luft. Javaru wich zurück und dachte angestrengt nach.

   Vielleicht war er gerade über die Lösung des Rätsels gestolpert. Diese Dämpfe waren bestimmt giftig, vielleicht sogar tödlich. Wie sie die Körperflüssigkeiten aus dem Leib der Bjaturi saugten, wusste er zwar auch nicht, aber es war immerhin eine mögliche Erklärung.

    Doch nach weiteren Überlegungen verwarf er diese wieder. Es blieben zu viele Ungereimtheiten. Die Dämpfe hätten auch andere Bewohner des Waldes töten müssen. Dass ausgerechnet die robusten Bjaturi als einzige davon betroffen waren, schien zu unwahrscheinlich. Javaru Ikit betrachtete seinen Pelz aufmerksam, doch nicht eine Borste begann zu vertrocknen. Nein, das war nicht die Ursache der mysteriösen Todesfälle. Er musste weitersuchen.

    Mit beschleunigtem Tempo setzte er seinen Weg fort. Die Abenddämmerung war nicht mehr weit. Das Dorf der Nurak aber noch nicht einmal in Sichtweite.

    So sehr er sich auch beeilte, die Dunkelheit erreichte ihn früher als er sein Ziel. Kaum hatte sie das letzte Tageslicht verschlungen, nahm er erneut den betörenden Geruch in seinen Nüstern wahr, der ihn schon in der Nacht zuvor heimgesucht hatte.

    Der Krieger ließ sich auf seine Tatzen fallen und begann zu rennen. Auf allen Vieren konnten Bjaturi eine beachtliche Geschwindigkeit erreichen. Hinter ihm schälte sich grauer Nebel aus der vom Sternenlicht durchdrungenen Finsternis. Deutlich hörte er die geflüsterten Worte. Sie waren ihm vertraut und klangen dennoch wirr. Verstaubte Worte in der Sprache der Bjaturi, wie man sie vor hunderten von Jahren gebraucht haben mochte. Schwer verständlich für den Hetzenden, der sich zwang, sich nicht umzublicken.

    Die Lichter auf den Zinnen des Nurak Dorfes verhießen Schutz. Von den unverständlichen Worten der fremden Wesen, die sich weiterhin unerkannt im Dunkeln verbargen, ließ er sich nicht locken, obwohl sie verheißungsvoll klangen. Verheißungsvoll auf eine Weise, die er nie zuvor vernommen hatte. Dennoch schien es ihm irgendwie vertraut. Wie etwas, das man verloren und wiedergefunden hatte.

    Gerade noch rechtzeitig hatten die Nurakwachen Javaru Ikit bemerkt und das Tor einen Spalt geöffnet. Sonst hätte der Bjaturi glatt versucht, es einzudrücken. Ein Großteil der Nurak hatte sich eben auf dem Hauptplatz zu einer Theatervorstellung versammelt und kroch nun herbei, um den Bjaturi zu betrachten. Niknunok, die Matriarchin dieses Stammes, zog betont langsam ihre Schleimspur, bis sie vor dem unerwarteten Gast stand, den sie von früher bereits kannte.

    „Or sei gepriesen“, sprach sie ihn in seiner Sprache so gut sie es vermochte an. „Im verwinkelten Raum ist der Erhabene erneut zu uns gekommen. Ein Willkommen ihn erwartet, so wie es in der Ovalen gesittet ist.“

    Der Begrüßte musste erst zu Atem kommen, ehe er freundlich ihre Begrüßung erwidern konnte. Besorgt ließ Niknunok ihm eine Schale Wurmsaft bringen, die er gierig austrank.

    „Gehetzt wurde der Erhabene durch der Schatten Hand“, mutmaßte die Schneckenfrau, die nur halb so groß wie ihr Gegenüber war. „Sprecht was geschehen sei. Euch zu dienen unser Privileg ist.“

    Der Gast nahm zwischen den Nurak Platz und berichtete ihnen alles ausführlich, was er wusste und erlebt hatte. Zum Schluss äußerte er seinen Wunsch nach einem Trank, der seinen Augen unsichtbare Wesen enthüllen sollte.

    „Im Namen Ors sei Euer Wunsch uns Verpflichtung“, signalisierte die Matriarchin ihre Hilfsbereitschaft. „Doch gestattet sei mir die Bemerkung, wenn das Rechtgewinkelte krumm geworden ist, macht es uns Sorgen. Glühende Schatten im verwinkelten Raum wir seit der zitternden Erde wahrgenommen haben. Der Trank der Enthüllung wird Euch in diesem Fall nicht weiterhelfen. Wir brauten, wir tranken, wir nutzen ihn. Doch sie offenbarten sich uns entlang der Pyramide nicht.“

    Javaru rieb die Tatzen gegeneinander, richtete seinen Blick zu den Sternen, als würde er eine Eingebung erhoffen, ehe er sich wieder an die Nurak wandte.

    „Wenn der Trank die unsichtbaren Geschöpfe nicht sichtbar macht, was könnten sie sein? Wer kann sich so verbergen? Habt ihr je von so etwas gehört?“

    Niknunok sonderte etwas Schleim durch ihre Drüsen ab.

    „In Zeit und Raum viele Geheimnisse gefangen sind. Manchmal löst sich eines versehentlich und sucht das wahre Zentrum heim. Niemand kann vorhersehen, wann und warum es geschieht. Dem Erhabenen wir gerne helfen würden, doch wie soll das Schiefe in die Parallele gerückt werden? Vielleicht die kühlen Steine Euch helfen können.“

    Javaru horchte auf.

    „Kühle Steine? Ich weiß nicht, was ihr meint.“

    Die Matriarchin befahl ihren Dienern, die Steine zu bringen. Während sie warteten, erklärte sie es dem Bjaturi.

    „Nach dem Erzittern wich die Erde der Macht des Halbkreises. Heiße Dämpfe spuckten kühle Steine aus ihrem Schlund. Als ich Or nach ihrer Bedeutung fragte, sprach er nur ein Wort im verwinkelten Raum – Bjaturi. Ich befragte die Knochen der Wüstenratte. Sie sprachen zu mir. Warte auf den ehrenvollen Helden. Die Steine gehören ihm alleine.“

    Sie ließ die drei herbei gebrachten Steine an Javaru übergeben. Kaum hatte er sie in seine Tatzen genommen, leuchtete die zuvor noch farblosen Steine wie ein Kaleidoskop auf und formten ein dreidimensionales Bild. Der Vorgang dauerte einige Minuten, dann erkannte Javaru eine Landkarte. Vom Dorf der Nurak führte ein steiler Pfad über eine Lichtung bis zu einem Spalt in der Erde. Das war offenbar das vorgesehene Ziel.

    Das war merkwürdig, fand der Bjaturi. Allerdings auch nicht merkwürdiger als alles andere. Da er sonst keine Anhaltspunkte für die Fortsetzung seiner Suche hatte, konnte er ebenso gut dieser Spur folgen. Die Nacht verbrachte er innerhalb der sicheren Gemäuer der Nurak. Beim ersten Sonnenstrahl des nächsten Tages setzte er seine Mission fort, nachdem er, für alle Fälle, den Trank der Enthüllung konsumiert hatte.

    Ein Regenschauer, wenige Minuten nach dem er aufgebrochen war, benetzte die Obstbäume, an denen er vorbeizog. Der intensive Geruch der Früchte lenkte ihn ab. Er mahnte sich selbst zu erhöhter Wachsamkeit. Diese Gegend hatte er noch nie betreten. Sie wirkte anders als alles, was er bisher im Kanakiwald gesehen hatte. Purpurne Stängel trieben lungenförmige Blütenkelche mehrere Meter in die Höhe. Grüner Nebel mit einem seltsamen, aber nicht unangenehmen Duft, wallte einen halben Fuß über dem Erdboden. Nur die verspielten Takari, die von Ast zu Ast schwangen, waren ihm vertraut.

    Die Erdspalte musste laut Karte ganz in der Nähe sein. Doch Javaru konnte sie nirgendwo entdecken. 

    So sehr er sich auch bemühte, nirgendwo war ein Durchgang sichtbar. Je länger er suchte, desto verzweifelter wurde er. Je verzweifelter er wurde, desto unachtsamer wurde er. Schließlich wurde ihm eine herausragende Wurzel fast zum Verhängnis. Er stolperte und wäre fast in ein Loch gefallen. Nur mit großer Mühe konnte er sich aus Spalt ziehen. Nach genauer Untersuchung offenbarte sich die Öffnung als ein kerzengerader Schacht, dessen Tiefe die Dunkelheit nicht preisgab. Mit geschickten Tatzen hatte der Krieger rasch aus leicht entflammbaren Blüten drei Fackeln hergestellt. Eine davon zündete er an und warf sie in den aufgerissenen Rachen.

    Etwa sieben Bjaturischritte ging es abwärtsgehen. Ein Sprung so tief hinab war gewagt, doch der einzige Weg für ihn, denn zum Klettern waren die Tatzen gänzlich ungeeignet. Ohne sich Gedanken zu machen, wie er wieder hinaufkommen würde, warf er sich tollkühn dem Unbekannten entgegen. Seine Knie und Hüften schmerzten nach der Landung, doch wenigstens war er unverletzt geblieben. Das Licht der Fackel wies ihm einen schmalen Tunnel, den er nur gebeugt durchqueren konnte. Der Pfad wand sich in Schlangenlinien stetig abwärts. Es roch zunehmend nach Moder.

    Den Griff seiner Waffe fester umklammert, drang Javaru immer tiefer in das ausgedehnte Höhlensystem vor. Noch einmal wollte er sich nicht überraschen lassen. Der Krieger in ihm dürstete danach, einen dieser hinterlistigen Kreaturen aufzuspießen. Vorerst musste er sich jedoch demutsvoll auf die Knie werfen und kriechen, denn der Tunnel verjüngte sich immer mehr, bis zu einem Loch, das gerade noch groß genug war, damit er sich mit äußerster Anstrengung hindurch quetschen konnte.

    Auf der anderen Seite angekommen, bleib er einen Moment lang liegen und atmete tief durch. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, traute er seinen Augen kaum. Er stand in einer riesigen Halle, deren Ausmaße er nicht einmal schätzen konnte. Sie konnte keines natürlichen Ursprunges sein. Dafür waren die Wände zu ebenmäßig, außerdem waren sie übersät mit Bildern aus dem Alltagsleben der Bjaturi. Dies musste Quande sein, die unterirdische Stadt, in der die Vorfahren gelebt hatten, bevor sich der Kanakiwald entwickelt hatte. Auf den abgebildeten Szenen waren auch die Weibchen der Bjaturi zu erkennen.

    So faszinierend Javaru diese Entdeckung fand, so durfte er dennoch nicht seine eigentliche Mission vergessen. Schon nahm er die vorbei huschenden Schatten wahr. Ein ums andere Mal versuchte er, sie mit seinem Dreispeer zu treffen, doch sie kamen ihm nicht nahe genug und waren überdies viel zu flink. Seine Jagd führte ihn an gut erhaltenen Statuen vorbei zu einer von Ruinen begrenzten Fläche, auf der wahrscheinlich einst der Marktplatz gestanden war.

    Es fiel ihm schwer, sich ausschließlich auf die umherschwirrenden Schemen zu achten, denn ständig entdeckte er neue Sehenswürdigkeiten.

    Quande wirkte nicht, als wäre sie durch Feuer zerstört worden. Die Häuser waren zwar größtenteils zerfallen, doch schien dies durch den natürlichen Prozess erfolgt zu sein. Keine Spur von einer Feuersbrunst, welche nach der Sage die Heimatstadt zerstört und die überlebenden Bjaturi an die Oberfläche gezwungen haben soll.

    Er mochte etwa eine Meile vorgedrungen sein, als er plötzlich vor einem Abgrund stand, der sich quer durch die Stadt zog. Javaru Ikut vermutete, dass er erst durch das jüngste Erdbeben entstanden war. Dies mochte die Erklärung sein, warum bisher niemand Quande aufgespürt hatte. Erst die Naturkatastrophe vor einigen Tagen hatte wohl den Eingang frei gelegt.

    Auf die andere Seite des Abgrundes führte nur ein schmaler Steg, kaum breiter als eine Bjaturitatze. Die Schlucht war so tief, dass ihr Grund nicht zu erkennen war. Javaru scheute das Risiko nicht, denn gegenüber hatten hoch aufragende leuchtende Kristalle seine Neugier geweckt. Insbesondere, da es die Schattenwesen genau zu diesen Kristallen zu ziehen schien.

    Er hatte das Gefühl, dort dem Geheimnis näher zu kommen. Also nahm er all seinen Mut zusammen und seinen Fuß auf den Balken.

    Nur nicht nach unten sehen, sagte er sich immer wieder. Einen Schritt nach dem anderen. Das war gar nicht schwer. Als er schon fast die Hälfte überquert hatte, sausten auf einmal die grauen Schatten von allen Seiten herbei und trachteten danach, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er wurde gestoßen, an seinen Borsten wurde gezupft, man kniff ihn in die Nüstern und pikste ihm ins Auge. Zum Glück waren die Wesen nicht körperlich. So gelang es ihnen zwar, Javaru zu irritieren, aber sie konnten ihm keinen entscheidenden Stoß versetzen.

    Dennoch wurde es für Javaru zunehmen schwieriger, die Balance zu bewahren. Er musste seine gesamte Konzentration aufwenden, um nicht zu fallen. In solchen Situationen scheidet sich der wahre Held vom vermeintlichen. Javarus Wille war stark. Weder wankte, noch zweifelte er. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort.

    Glücklich, den Spalt heil hinter sich gebracht zu haben, setzte er sich auf der anderen Seite auf eine Steinplatte und verschnaufte. Als er aufblickte, stand völlig unvermittelt eine Bjaturi vor ihm. Es war unverkennbar ein Weibchen. Noch immer schemenhaft, doch kein konturloser Schatten mehr. Javaru griff zu seiner Waffe und sprang auf.

    „Keine Sorge“, sprach die Weibliche in einem veralteten, aber gut verständlichen Bjaturi zu ihm „wir haben nicht vor, dich zu töten. Nicht mehr.“

    Kurz darauf offenbarte sich dem Krieger, wen sie mit wir gemeint hatte. Nach und nach schälten sich die Schatten aus der Dunkelheit in das hellblaue Licht, das von den Kristallen ausgestrahlt wurde. Sie nahmen Gestalt an. Geisterhaft und doch sehr real. Bald umringten ihn dutzende Bjaturifrauen.

    „Mein Name ist Unara. Ich heiße dich willkommen“, stellte sich jene Bjaturi vor, die vor ihm stand.

    „So, ihr heißt mich also willkommen“, knurrte Javaru argwöhnisch. „Habt Ihr oder habt Ihr nicht, mehrmals versucht, mich umzubringen? Und habt Ihr oder habt Ihr nicht, vier aus unserem Volk das Leben geraubt?“

    „Das haben wir“, bestätigte Unara gleichmütig, als würde sie gestehen, eine Handvoll Yamjak gestohlen zu haben. „Ihr habt es nicht anders verdient. Doch du hast dich als würdig erwiesen. Du wirst unser Retter werden.“

    Einen Moment dachte Javaru daran, seinem Zorn freien Lauf zu lassen und sein Gegenüber aufzuspießen. Doch er beherrschte sich, fletschte nur grimmig die Zähne.

   „Euer Retter? Ich weiß nicht, welcher Wahn hier vor sich geht, aber ich weiß ganz bestimmt, dass ich nicht der Retter von Mörderinnen sein werde.“

    „Mörderinnen!“, wiederholte die Beschuldigte höhnisch und erntete unterstützendes Gelächter der Umstehenden. „Wir sind die Opfer, tapferer Kriegersmann. Wage es nicht, unseren Wunsch zu verschmähen. Sonst werden wir Euch weiterhin dezimieren. Einem nach dem anderen werden wir das Lebenslicht ausblasen. Hast du das verstanden? Bisher hast du dich als zäh und klug erwiesen. Enttäusche uns jetzt nicht.“

    Javaru atmete tief durch, legte seine Waffe beiseite. Hier war wohl auch etwas Diplomatie gefragt.

    „Nun denn, dann erklärt mir, warum Ihr uns nach dem Leben trachtet?“

    Unaras Lachen klang unnatürlich. Bedrohlich! Sie trat näher an ihn heran, schob ihren Kopf nach vor, so dass sich ihrer beiden Nüstern fast berührten. Er konnte den verfaulten Atem wahrnehmen, während sie weitersprach.

    „Du scheinst es wirklich nicht zu wissen, nicht wahr? Aber ja, es wundert mich nicht, dass Hakaru Enak Euch Lügen erzählt hat. Sag mir, ehrenwerter Krieger“, das Wort ehrenwert sprach sie mit einem beunruhigenden Unterton aus „wie hat Euer Volksheld das Verschwinden aller weiblichen Bjaturi erklärt?“

    Javaru schüttelte verwirrt den Kopf. Das war eine gar seltsame Frage.

    „Ihr seid alle von einer Seuche dahingerafft worden. Wisst ihr das nicht mehr?“

   Seine Antwort wurde mit boshaftem Gelächter beantwortet. Er konnte die Wut der Frauen buchstäblich auf seinem Pelz spüren. Ihm wurde klar, dass er mit seinen Worten sehr bedachtsam umgehen musste.

    „Von einer Seuche“, wiederholte Unara verbittert und trat einen Schritt zurück. „Das ist also die Mär, die unser Verschwinden erklärt. Kam nie jemand von Euch auf die Idee, nach der Wahrheit zu forschen?“

    „Welche Wahrheit?“, fragte der Krieger ehrlich ahnungslos. „Als eine Seuche alle weiblichen Bjaturi ausgelöscht hatte, wagte Hakaru Enak das Unvorstellbare und ging mit den Ekjani eine Symbiose ein. Durch diese Verbindung wurde der Pollenstaub erzeugt, der sich über die Pflanzen in der Umgebung legte, die sich zuvor gegen die harten Winterstürme nicht behaupten konnten. Dank des Pollenstaubes verfielen die Pflanzen unter dem Einfluss des Brofar, dem Nebel der den Kanakiwald über das Triaktische Meer erreicht, in eine Starre und überstanden von da an die Stürme mit geringem Schaden. Der Wald konnte sich entwickeln, blühte auf, breitete sich aus und schuf für viele Lebewesen die Grundlage des Lebens. So ereignet es sich seit vielen Generationen.“

    „Was für eine rührende Geschichte“, geiferte Unara. „Sie hat nur einen winzigen Haken. Sie basiert auf einer großen, fetten, ekelhaften Lüge. Wir starben nicht durch eine Seuche. Unsere Seelen wurden in diese Kristalle verbannt. Vom Allmächtigen Kriechgetier, den Euer Volksheld, Hakaru Enak, um Hilfe gebeten hatte. Dieser Wahnsinnige hatte sexuelle Vorlieben für die Pflanzen entwickelt. Er war davon besessen, mit ihnen eine Liebesbeziehung zu führen. Also ging er ein Bündnis mit der gottgleichen Kreatur ein. Wir wurden geopfert, damit die männlichen Bjaturi mit den Ekjani diese widernatürliche Symbiose eingehen konnten. Das ist die erschütternde Wahrheit. In diesen Kristallen waren wir dazu verdammt, gefangen zu sein, für so unendlich lange Zeit. Erst das Erdbeben hat uns aus unseren Gefängnissen befreit. Jetzt sind wir frei und wir fordern zurück, was man uns geraubt hat. Unsere Existenz!“

    Die letzten Worte zischte sie zwischen ihren verkniffenen Lippen hervor. Am erstaunlichsten für Javaru an dieser Geschichte war, dass sie völlig plausibel klang. Obwohl es schwer zu akzeptieren war, dass die Gesellschaft der Bjaturi auf einer Lüge aufgebaut war, dass nur ein Massenmord das Gedeihen des Kanakiwaldes ermöglicht hatte, erklärte die Wahrheit so manche Ungereimtheit in der Historie. Auch wenn es nie jemand offen aussprach, skeptische Bjaturi hatten sich immer gefragt, wieso eine Seuche nur ein Geschlecht befallen konnte und wie eine erotische Beziehung zwischen fleischlichen Wesen und Pflanzen möglich geworden war. Nur die Religiösen hatten sich mit der Vorstellung eines göttlichen Wunders abspeisen lassen.

    Javaru setzte sich wieder und schwieg. Die Bjaturi gaben ihm Zeit.

    „Nun gut, was genau verlangt Ihr von mir?“, fragte der Zerknirschte nachdem er einige Minuten nachgedacht hatte.

    „Wir wollen unser Leben zurück“, forderte Unara entschieden. „Du musst zum Allmächtigen Kriechgetier und von ihm verlangen, den Bann aufzuheben. Dann werden männliche und weibliche Bjaturi wieder vereint sein. Es wird nicht einfach, das wissen wir, aber ich denke, wir können Euch vergeben. Die Bjaturi werden zusammenleben und Nachfahren erzeugen, wie es der natürlichen Ordnung entspricht. Die Schande wird nie vergessen sein, doch mit der Zeit werden die Wunden heilen.“

    Javaru zögerte keinen Moment, seine Hilfe zu versichern. Doch zweifelte er, ob ihm das gottgleiche Wesen den Wunsch erfüllen wird. Er hatte in seinem Leben schon einmal Kontakt zu ihm und wusste, wie unberechenbar es war.

    „Keine Sorge“, beruhigte ihn Unara. „Du bist ein direkter Nachfahre aus der ersten Verbindung zwischen Hakaru Enak und der Ekjaniblüte. Deshalb konntest du unsere Prüfungen bestehen. Bist nicht vertrocknet wie die anderen. Dir und nur dir alleine wird er die Bitte gewähren.“

    So war es beschlossene Sache. Die Geisterfrauen zeigten Javaru eine Abkürzung, durch die er schnell wieder an die Oberfläche gelangte. Den Weg zum Allmächtigen Kriechgetier kannte er gut. Auch wenn ihm bewusst war, dass ihn dieses gleichsam merkwürdige wie mächtige Wesen mühelos zerquetschen konnte, wenn ihm danach war, ruhte er nicht, bis er Kroga, den Weltenbaum, erreicht hatte. Auf einem der Äste, die laut Legende bis in den Himmel ragten, haftete das Allmächtige Kriechgetier kopfüber. Von der Form ähnelte es den Nurak, nur war es zwanzig Mal so groß. Dutzende Tentakel ragten aus seinem Schneckenkörper. Es war eine kolossale, Ehrfurcht gebietende Kreatur. Javaru wusste jedoch, dass Demut der falsche Weg war, wenn man von dem wundersamen Wesen wahrgenommen werden wollte.

    Also stellte er sich breitbeinig unter den Riesenbaum, breitete seine Arme aus, holte tief Luft, rollte seine Zunge zurück und entließ mit aller Kraft den Kriegsschrei der Bjaturi aus seinen Lungen. Ein wahrlich markerschütterndes Gebrüll, das man über mehrere Kilometer hörte. Verärgert brauste das Allmächtige Kriechgetier mit einer Geschwindigkeit, die sich diametral zu dem, was man Schneckentempo nannte, verhielt, auf einen tiefer gelegenen Ast. Dort baumelte er nur wenige Meter oberhalb von Javarus Kopf.

   „Du schon wieder!“, sprach das gottgleiche Wesen mit seinem Stimmorgan, das sogar noch gewaltiger als jenes der Bjaturi war. „Du warst doch eben erst bei mir. Willst du etwa meine Geduld auf die Probe stellen?“

    „Eben … also … es ist acht Jahre her, als wir uns begegnet sind, ehrwürdiges Kriechgetier. Damals wie heute komme ich nicht meinetwegen zu Euch. Ich ...“

    „Meinetwegen, deinetwegen, allenthalben“, sabberte die schleimige Kreatur ungehalten von oben herab. „Was muss es mich kümmern? Ewig kommt ihr Winzlinge zu mir, um mich um etwas zu bitten. Segnet mich, oh Allmächtiges Kriechgetier. Gewährt uns eine gute Ernte nächstes Jahr. Macht meine Mutter wieder gesund. Wie Leid ich es bin, eure unsäglich banalen Wünsche zu hören. Sehe ich etwa wie ein Wunschbrunnen aus?“

    Javaru ging nicht davon aus, dass das Allmächtige Kriechgetier darauf eine Antwort erwartete und schwieg.

    „Doch immerhin und allemal“, fuhr die Tentakelschnecke schließlich fort. „Du bist der Nachfahre von Hakaru Enak. Er war ein wahrer Visionär. Selten gibt es solche Persönlichkeiten unter euch Winzlingen. Seine Bitte war originell. Sie hat mich sogar erheitert. Das ist selten unter euch Winzlingen. Die meisten von euch sind erschreckend phantasielos. Deshalb ließ ich mich auf den Pakt ein. Gewährte ihm seinen Wunsch. Bjaturi und Ekjani lieben sich seither inniglich. Nun bebte die Erde, die Wahrheit ist ans Tageslicht gekommen. Ich sah es. Dachte schon, der vorwitzige Krieger wird mich eines Tages besuchen. Nun denn, als sein Nachfahre ist es dein gutes Recht, den Pakt zu beenden, wann immer du willst. Sprich es aus und es wird geschehen.“

    „Aber nicht doch“, wehrte Javaru entsetzt ab. „Ich bitte Euch, die Bjaturifrauen wieder in die Kristalle zu verbannen.“

    „Aaaaaaaaaaaaaaa“, sekundenlang zog das Allmächtige Kriechgetier den einen Buchstaben in die Länge, ehe er das Wort ergänzte „müsant“.

    Dann verstummte er. Eine unheilige Stille trat ein. Javaru wagte es nicht einmal, sich den juckenden Hintern zu kratzen.

    „Du weißt“, begann das mächtige Wesen seine Ausführung „wenn ich sie erneut verbanne, dann wir es für immer sein. Diesmal versiegle ich die alte Stadt, so dass selbst ein Erdbeben nie wieder einen Zugang erschaffen kann. Ist das wahrlich dein Wille?“

    „Das ist es“, antwortete Javaru ohne zu zögern. „Seht, ich bin kein Philosoph und auch kein Richter, nur ein einfacher Krieger. Meine Aufgabe ist, mein Volk zu beschützen. Was aus Unrecht entstand, ist gewachsen. So wie mein Volk heute lebt, ist es richtig. Wir sind die Bewahrer. Ohne der Allianz zwischen uns und den Ekjani hört der Kanakiwald auf zu existieren. Das soll nicht geschehen. Verbannt die Bjaturiweiber für alle Zeiten.“

    Und so geschah es. Der Kanakiwald lebte weiter. Javaru kehrte zu seinem Volk zurück und stieg zum legendären Helden auf. Noch viele Jahre führte er ein glückliches Leben. Als er verstarb, errichtete man ihm zu Ehren ein monumentales Denkmal. Gleich neben jenem von Hakaru Enak.
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